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VonwoRf o"
Sfeik://Selbstbestinmung/Selbstorganisation - das ist die neu€

Organisationsdebane, die heute jedoch unter anderen
gesellschaftlichen Bedingungen, als bei der Sh.ldentenbewegung von
1968, wieder aufgenommen wird. Was damals erstrebt wurde. tsl
heute erreicht - die Generation X besirzt die Freiheiten. die iene
Generatioo für sie crkämph har.. Die erfolgreiche Kulrurrevolution'von
1968 hat die traditionelle, gcschlossene Gesellschali überwunden und
an ihre Stelle eine Vielzahl von (Sub-) Kulturen gesetzt, den modernen
westlichen Pluralismus und Individualismus. Die vereinzelten
I-ndividuen lassen sich nicht mehr autoridr orsanisieren.
Selhstorganisation ist angesagr.

Anders als 1968 könnte es diesmal crnsr werden mit der
politischen Desorganisation. Aul]erparlamemarisch, antiautorivit und
unhicrarchisch sollre es schon vor J0 Jahren tehen, aber der Sorune
In die 7-ukunfi war wohl eine Ceneralron zu fi irh. der Marsch zurüci
in die Institutionen zu verlockend. Auch die Bürgerbewegungen.
sozialen Bewegungen und Projekte, unzweifelhaä die wichrigste
politische Erneuerung seit 68, haben ihr innovarives Potential leider
ofr selbst nichr wahrgenurrunen und lieber_ mir Lobbyismus gespielr.
Die suzialen Bewegungen zusammen mit den sich sclt damals räsanr
entwickelnden Subkulture 

 

sind Jeoch das Potential einer künftig sich
selbst orgaDisierenden Gesellschaft .

An die Stelle von Parteien und Vereinen tritt der mündige
[inzelne, jeweils der, der was ?u sagcn har. der cm Anlregrn här
Külftig werden nicht mehr gewühlte und legltimierte Vertreter dic
Cesprächsparmer der Rektorer und Büdungsminister sein, die ma!
übrigens leichter übern Tisch ziehn kann, sondern ein ganzes
Audimax voll von interessienen Studenren.

Es ist ein gern ggbrauchter, disqualifizierender Kunstgriff. seinen
Gegner eine unpolitische Halnrng zu unterstellen, deren Zwecl
natrirlich ist, ihm die eigenen Spielregeln aufzudrücken. So will der
regierende Politische Verein über die Annahme seiner Termtrrologie
die sich daraus ergebenden Sachzwänge diktieren. Allerdings kömre
die Bevormundung der älteren Herrschaften mit ihren veraiteler
Politikbegriffen, wenn es dieser Generation nichr gelingt, ihre Begrit'f€
zu efltwickeln und durchzusetzen, latsächlich zur Folse haben. dal
man lrgendwarur drauf verzichrer. die gesellschafil ichä Entwlcklun!
als geistige Ausehanderselzung zu führen, und dam gibts nur noci
Crashkids.

Wenn Macht nur etwas wäre, das siah verwalten ließe, wäre di(
Straße als Austragungson politisoher Neuerungen irreievant
Tatsächlich ist es aber so, daß die Machr auf der Straße agiert und ir
der Verwaltung reagrert. und sie läßl srch das vlel ko\teri Ntchr dr.
Jugend, soodern die Regierenden aller Parteien, selbsrvcrständlicl
auch der Grünen, haben den Diskurs bereits aufgekündigr und geber
beispielsweise lieber 100 Mio Mark für einen Casrortranspo aus
statt das Celd für eine bessere Bildung der Menschen zu veiwenden
Den Atompolitikern und Innenminister, voran Kniola und Glogowski
wäre es viel lieber, wenn sie mit 100 Mio die alten politischen Fronrer
herbeizaubern könnten, in denen sie sich auskennen, stan sich auf dic
Erfordernisse einer modemen plu.alistischen Informationsgesellschaf
einzlstellen. Bei diesen Summell könnre es sich mal erseben. dall
Repression nichl mehr bezahlbar isl. und daß es dann gäwalrmäj\ig
zur Sache geht.

Die hier zusammengestellten ldeen der Studierendenbewegun[
ergetlen ein neues Bild, dessen wesentliche Elemente rFöglichet|^,öisr
als Komequenz des Individualismus Selbstbestimmung un(
Selbstorganisation und ein neu zu fassender Bildungsbegriff sind. El
ist diese Generation, wie es immer die Jugend ist, welche die Weicher
in die Zukunft stellen muß, sie reagieren am sensibelsten aut
gesellschaftliche Entwicklungen und treten am vehementesten fur dir
Gestaltung der Zukunft ein.

Es ist zu hoffeo, daß die ldeenentwicklung und Begriffsfindun!
der Studierendenbewegung sich weder von der Polirik der Parteien
noch von überholten WideFtandsvorstellunsen auf NebenschauDlätz(
abdrängen läßt. und daß sie zum Erfäg ft ihrr wozu 
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Drc Rnvonurrol,{ DER KuscnnrrrERg
Nachdem das anäingliche Schuiterklopfen nachgelassen

hal, hagelte von allen Seiten Kritik auf die
Studierendenbewegung des Wi.nteßemesters 97198. Vor
allem die Linte und die 68er, die sich ja noch immer dieser
zugehörig fühlen, fanden viele Kdtilqunlte. Die Smdis von
heute seien systemkonform, nur auf ihre Karriere bedacht,
vollkommen auf sich zentrien, schlichi unpolitisch. Die
Protestbewegung sei demzufolge ständisch und für die Linke
unbrauchbar.

Es stellt sich die Frage, ob der Begriff des Politischen,
der durch diese Kritik transportiert wird, angemessen ist zur
Beurteilung der Studierenden. 98 ist nicht 68 und in den
letzten 30 Jahren haben sich die politischen Verhältnisse und
somit auch die Voraussetzutrgen einer linke,
emanzipatorische Politik ver:indert. Will mensch die
Proteste der Studierenden beurteilen. muß er die
Bedingungen einer politischen Auseinaadersetzung und der
Altzure berücksichtigen :

Diejenigen, die heure studieren sind Kinder der A"ra
Kohl und der geistig-moralischen Wende. Sie wurden
erzogen uad sozialisiert zu dem Bewußtsein, der
Kapitalismus habe gesiegf im Karnpf der Systeme und sei
unbestreitbar das einzig wahre und richtige. Iluren *'lrrde
beigebracht Politik sei das Verwalten angeblicher
Sachzwänge, die guten Zeiten seien vorbei, sie selbsl seien
die Generation der Politikverdrossenen und was deD Damen
und Herren sonst nocb so einftllt.
. Vor und zu Beginn. der Proreste prägle diese

Uberzeugung die meisten Außerungen von Studierenden. Es
wurde behauptet Bildugspolitik sei Standortpolitik,
Bildung der einzige Rohstoff den die BRD habe und die
Mit auch die Hochschulen müssen sDaren wurde
unhinrerfragt übemommen. Dieses Bild der Srudierenden
wurde von den Medien beibehalten, die Diskussionen in
der Studierendenschaft und der damit verbundene
Richtungswechsel wurdeo ignorien.

Die Forderung nach Umverteilung und die Einsicht, daß
Bildungsabbau Teil eines Sozialstaatsabbaus ist sowie die
Konsequenz daraus, Bündnisse mit sozial diskriminienen
Gruppen zu suchen, wurden und werden in der
Offentlichteit nicht dargestellt. Viele Studierende waren vor
allem daräber vedrgert, was dazu fithrte, daß sich Mitte
Dezember Teile der Protestierenden radikalisierten oder wie
beim BuQ in Berlin die Presse ausgeschlossen werden sollte.
Aber auch hier greifen die Mechanismen; diejenigen, die in
Bonn die Bannmeile stürmten werden a.ls Autonome
dargestellt, wer Positionen vertritt, die über den Konsens
der VollversammluDgen. hinausgehen, wird als Exotln
belächelt und in der Offertlichleil von den 'normalen
Studierenden von Nebenan" getrennt.

Im Folgenden sollen die Forderungen, die bundesweit
formuliert wurden, aufgegriffen und erläutert werden.

t
I. Die Forderung nach mehr Geld, also einer bessereu

Ausstattung der Hochschulen, \r'urde bundesweit laut an
dem Zeitpunkt, an dem Bilduagspolitikerlnnen aller
Parteien und selbstemannte Expertlonen effizientere
Hocbschulen mit weniger aber besseien Studierenden nichl
our forderten sondern auch schon bauten. Die Forderuns
nach mehr Geld srellr sich diesen plänen entgegen unä
lor_deq erle Anpassung der Hocbschulkapaziuiöi an oie
Zahl der Srudierenden. Hier werdeD die Exjsrenzringste, die
inzwischen auch die Mitte der Gesellschaft erreichi haben.
deutlich. Unter dem Eindruck ständis wachsender
Arbeitslosigkeir .und der angeblichen Hi'iflosigkeir der
t oflnx wilchsen die Angste der Srudierenden selbst votr der

Gesellschaft ausgeschlossen, in die Arbeitslosigkeit
ausgebildet zu werden.

So sehr die Tatsache zu kritisieren ist, real und auch im
Be'r'ußtsein der Studierenden beeinflußt der Grad der
Bildung den sozialen Status, den Standon in der
Gesellschaft eines Menschen enorm. Die Ansst vor dem"Abru6ch', vor dem Ausschluß aus der Gesellichaft isr aus
Sicht des Individuum nieht unbeqründet. Die proteste
bega-nnen in Cießen u. a. weil die Stidierenden ahnten. daß
sie sich in einen Wettlauf begeben haben, der nicht zu
g€wirnen ist. Strebr der /die Einzelne immer höhere
Qualifikationen an um der Arbeitslosigkeit zu entgehen,
wird er / sie feststellen, daß auch die anderen diese
QualifikatioD erreicht haben, die eigene wird damit nutzlos.
Diesem Dilemma kann sich das Individuum nichr entziehen.
Als protestierende studierende wehnen wir uns gegen eine
Politik, die den /die Einzelne in diese Situation treibt durch
eine neoliberale Hochschul- und Arbeitsmarktpolitik.

Eine bessere Ausstattung der Hochschulen hieß bei den
protestierenden Shrdierenden anfangs, daß die benötigten
Mittel z. B. aus den Milirärtöpfen zu beschaffen seien,
später wurde die noch inhaltsleere Forderung nach
Umverteilung von oben nach unten Iaut.

Aus den Studierenden sind weder Sozialistlnnen noch
Anarchistlnnen geworden, doch: wo fand in den letzten
Jahren ein Kongreß mit über tausend Teilnehmerlmen statt,
auf dem über Umverteilung diskutien wurde?

Anstatt den Egoismus der Studentlnnen zu beklagen
hätte die Linke hier intervenieren mrissen, häne die
Bewenung von Arbeit als erfällenden, selbstverständlichen
IJbensinhalt in Frage stellen und Gegenkonzepte wie eine
erwerbsunabhzingige soziale Grundsicherung präsentieren
müssen. Dies hat sie nicht getan, sondern sich schmollend
ins Zimmer zurückgezogen und über die Schlechtigkeit der
Welt lamentiert.

2. Die Hochschulen befinden srch rn einem radikalen
Umstrukturierungsprozeß. Selbst die bürgerliche (und
nattirlich nie umgesetzte) Idee von Bildung als Herstellung
der Chancengleichheit und Grundlage emanzipatorischer
Prozesse würde fa.llengelassen zugunsten einer
ökonomistischen Sicht. Die Hochschulen werden als
Zulieferbetriebe für die Wirtschaft und ats
Dienstleistungsunternehmen frir Studentknen p*isentiert.
Wer genug Geld hat kann sicb ein Hochscbulsnrdium kaufen
um später auf dem Arbeirsmarkr gut bezahlte Jobs antreten
zu können. Die Hochschulen haben dann nattirlich die
Leistungen zu erbringen, die auf dem Arbeitsmarlt gefragt
sind, sonst sind sie das Geld nicht wen, weder für die
Studierenden noch ftir die D ümittelgeber. Ein Schdrt zu
dieser Hochschule sind die Srudienfebühren. Sie halten
einen großen Teil d€r Studierwilligen raus und schafft so die
Bedingungen für die Elite der HochschulabsolventlDnen, die
sich dann als kleine Gruppe auch wieder besser verkaufen
l(ann.

__- Die Studierenden protestierten im Winter 97 gegen ein
HRG, das die Grundlage für eine solche Enrwicklung legen
wird. Auch hier gab das Bewußtsein, selbst betroffen-zu
sein, sicher den Anstoß fik die proteste, doch wurde die
Forderung 'Bildung fiir alle" im Laufe der Diskussionen
mit hhalt gefüllt und vielen Studierenden wurde bewußt-
daß Bildung nichr akademische Ausbildung bedeuret und das
heutige Bildungssystem vor allem der Selektion dient.

Die Erfahrung, nicht den Bedürfo.issen und Neigungen
nach studieren zu können weil entweder der Zugant du;ch
lcr verspem isl, weil der Studiengäg keine
Berufsaussichten bietet, oder der Studienfachteclsel eine

I



BA,FöG-Förderung beendet, führte zu dem richtigen Schluß,
daß ein Hochschulstudium nichts mehr mit individueller
Emanzipation gemein hat, sondem N bloßen
Berufsausbildung verkorrmen i.st. ln dieses Bild pait, daß
die kitischen und /oder ökonomisch wertlosen Fachbereiche
tresonders betroffen sind von der "Effizienzsteigerung" der
Hochschulen.

3. Studierendenuenreterlnnen behnden sich momentan
in der Situation, di€ undemokratischen hierarchischen
Strukturen an den Hochschulen verteidigel zu müsseD gegen
die breitgetragenen Pläne der Gesetzgeberlnnen, die
Gremien der Hochschulen effizienter zu struktuderen.
Konlret heillt das die Gremien zu verkleinern und die
relevanten Entscheidungen an die Hochschulleitung zu
verlagem. Auch an diesem Punkt setzte eine Diskussion um
eine Demokratisierung der Hochschulen ein, die nicht bei
der Besetzung der Gremien verharfte. Während des Streiks
wurde erlebt, wie undemokratisch Entscheidungsprozesse
zur Zeit verla]J'fen und wie notwendig eine radikale
progressive Umstrukturierung der Hochschulen isl.

"Demokratisierung der Entscheidungsstrukturen" war
nicht mehr Forderung, weil "Demokatie irgendwie wichtig
ist". sondern weil die Studi€renden erlebten, was es
bedeutet voü solchen Prozessen ausgeschlossen zu sein. Vor
allem wurde klar, daß die Forderungen der von
Gremienarbeit frustrieten Studi€renden nach einer
paitätischen Besetzung dieser Gremien nicht nur
gerechtfenigte Anliegen sind, sondern der Versuch einer
Rückeroberung der eigenen Souverainität. Das Verweigem
dieser Panizipation wurde als Herrschaftssicherung erkannl.

Wäre die Linke aus ihrem Domröschenschlaf erwacht,
häne sie sich auch hier einbringen und die Diskussionen
beeinflussen können. Sie hätte Gesellschafts- und
Demokratie modelle wieder in die Diskussion bringen
können, die nicht den bürgerlichen Parlamentadsmus als der
weisheit letzten Schluß anpreisen.

4. 1^ l"rrrn Jahr wurden die Asten und Fachschaften
heimgesucht von der Klagewelle gegen politische
Außerungen, ohne daß sich außer diesen jemand sonderlich
dafür interessiert hat. Gerade durch die Proteste wurde
vielen Studierenden deutlich, daß es keine Teilung in
Hochschul- und "Allgemeine Politik" geben karn und dic
juristische Konstruktion, die den Studierendenvertreferlnnen
ietzrcre verbietet, politisch motivien ist. Auch in diesem
Zusammenhang wurde der Stellenwert von Bildung in einer
Gesellschaft als auch der Begriff der Bildung thematisiert.

Der Zugang erfolgte auch hier über die Finanzierung
von Bildung: den klagenden Studierenden, den
Geseugeberlnnen und den Richterlmen folgend gibl es kein
Recht der ASten und Fachschaften, Steuer- und
Finarzpolitik zu thematisieren. Die Politikbereiche, die vom
Maulkorb betroffen sind, erweiterten sich im Bewußtsein
der Studierenden während der Proteste auf diejedgen aus,
die in den Plena und Vollversarnmlungen thematisiert
wurden.

In den Diskussionen stellt sich heraus, daß mensch die
Situation von Studentinnen, von ausländischen
Studierenden, von behinderten Studiercnden nicht
diskutieren kann, ohne über strukturellen Sexismus,
Rassismus und Behindertenfeindlichkeit zu reden. In diesen
inhaltlichen Diskussionen wurde mensch selten positiv
überraschr, meist wurde das bisherige
Nichtauseinandersetzen mit diesen Themen deutlich.

ln der DebatteD um das politische Mandat wurde aber
deutlich, daß nur solche Außerungen verboten wurden, die
sich kdtisch mir der Situation in diesem Land
auseinandersesetzt haben und daß über die Schiene des
hochschulpolitischen Mardats Zensur geübt wird. Die Justiz

wurde als eine politische "entiarft" und die Norwendigkeil
der Darstellung und Verbreitung von Gegenpositionen
konstatiert.

Die Linle sollte sich davor hüten, den Erfolg der
Prote$e an der Zahl der Marx-Zitate zu messen.

Entscheidend ist m.E. die Tatsache, dall sich der
Großteil der beteiligter Studierenden imrner weniger auf die
Sachzwanglogik eingegangen sind, dem Totschlagargument,
der Staat habe nun mal kein Geld. erwidenen: ''Daffr holt's
bei den Balken und Bonzen" .. .

Dali die massiven Proteste in Form von
Hausbesetzungen, große Demos usw. nichr wiederbelebt
wurden weil der Frusl zum Einen überwog, zum Anderen
die Befürchtung ein Semest€r zu verlieren oder die Frage
nach Radikalisierung (dofi wo sie gestellt wurde)
auseimrdertrieb, zeigt, dtß der Prozeß der Emanzipation
von vorgegebenen und scheinbar allgemeingültigen
Erklärungsmustem noch auf sebr wackligen Beinen steht.
Ihn deshalb totzureden ist nicht nur falsch sondern dumm.

Momentan sieht es so aus, als würde das
Sommersemester 98 nicht so aussehen wie das im JaIr 97.
Auch wenn die Proteste "ausgeseEt" wurden ond die
SNdierenden nicht mehr in den Medien erscheinen, gibt es
doch viele Bestrebungen, die aufgekommenen Diskussionen
weiterzuführen und vor allem sich in Sozialbündnissen für
eine dernokatische und emanzipatorische Politik zu
engagieren. Beispiele dafür sind die Kongresse in Bielel'eld,
Duisbure und Frankfurt.

Ein Problem der Studierendenproreste des
Wintersemesters war, daß den Handlungen keine Theorie
zugrunde lag. ln Frankfun ließen sich die einen Computer
von den Börsianem schenken, andere zerschlugen sie
demonstrativ. Nicht nur, daß Umvencilung im Verfahren
nicht klar geworden ist, es gab und gibt auch kein
Be&tßtsein für die gesellschaftlichen Folgen, deretwegen
gesellschaftliche Umveneilung eine traditionell linke
Forderung ist. Auch der Kongress BuG in Berlin zeigte, dal
die jahrelange Verunsicherung in Widerstandsbereitschaft
übergegangen ist, die Diskussionen waren jedoch
größtenteils "bauchgesteuen" und bezogen sich immer auf
den eigenen Erfahrungsbereich. Die Besetzung der lnstitute
bot den Freiraum, die Notwendigkeit zu erkemen, aus den
zusammengesttickelten Meinungen normativ begründete
theoretische Analysen und Gesellschaftsmodelle zu
entwickeln. Es ist jetzt Aufgabe - gerade der Linken - diesen
Raum aufrecht zu erhalten und dort mil eisenen Positionen
zu intervenieren. Die zuhauf vorhandenen Widersorüche
uDd Brüche in den Arsumenrationen vieler Srudierender
laden dazu gerade ein.

Ywt ücrfis!
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'Wegen mir ist das alles. ""Wie - was - wegen dir! Die ganze Streilbewegung?''Ja, wegen mir ist das alles. Weil ich zum Asra gegangen

brn und gepetzt habe. '"Ja ... aber ... wieso denn?""Wir waren 700 tfut€ in einem Seminar, uud der Dozent
sagie, wir sollen was dagegen machen. Und dam hab ich eben
was gemacht. Ich bin zum Asta gegangen und jetzt denken
schon alle, ich wär vom Asta. Aber wie denn, als Erstsemester?
Die haben das dann gefilmt und nach einer Woche gab es eine
Demo durch die Stadt und . .. ""Warte, wartel lch komm nicht so schnell mit! Das mußt du
nrr genau erz:ihlen, das gibts doch gar nicht! Aber laß uns
vielleicht in ein Cafe gehl, ich hab noch nichts gegessen
ncute.

"Mh, ja, ich muß nur noch Celd holen. ""Nee, müt du nicht, ich lad dich ein! Ich bin siad reich
:: rvorden. '

Um Abstand zu gewirnen sind wir mus aus Gießen, nach
.lräiburg, und finden ein geiles Cafe mit schnörkeliger
i;nrichtung und abgenütaen Polsterstählen, das so hübsch arl
Cen Berg der Altstadt angeklebt ist. Fensterplarz, Blick auf die
,,enebelte Unterstadt, Panorama wie eine l*inwand, die wir
selbst ausmalen können - machen wir auch - stilvolle Cafehaus-
No'/emberstimmung ."lch mag sowas. " fiDdet Nilola.''Bloß die W€ihnachtsbäume hier minendrin, schöne sroße
Hdflbflanzen im Blumenropf wären wirziger gewesen, odei?"'Ui, das ist aber gefährlich! Jedenfalls bei uns in Bayern. "

"Stimmt, ich kenn jemand in Bamberg, da war ich vorge-
siem, der ist wegen einer Top$flanze in Bau gekommen.
Ubrigens hat seire Exfrau ihn verpfiffen. Und noch schärier: in
Wützburg sagre mir gestem eine, ihr Dealer bekommt den Stoff
von der Polizei, hätte er ihr gesagt.' Meine beste Freundin
seufzt und drebt an ihrem Kakaobecher."Da dniben sind, halb so hoch wie die Fensterscheiben, die
Lahnberge. Und minendrauf wie ein Spargelfeld die
Universität. "

"Hier wird jeta auch gestreikt. Auf dem Transparent, wo
wir vorbei gekommen sind, stand, daß die Unibibliothek das
€troote Attiquariat Marburgs ist. Das ist bei uns in Gießen auch
so. Das Buch yon Blankenz "Geschichte der Pfiagogik' ist in
der Grundlagenliteratur a.ugegeben für ca 800 Snrdenten in
dicsem Semester. Und das u/ar das eiuige. was ich in der
Bibliodek gefunden hab, Ausgabe 1982. "''Ah, 

deD Bla.okenz kenn ich, sein Sohl wollte mal einen
narchistischen Verlag machen, wo er auch das Buch von sei-
nem Daddy rausgegeben har. Aber jeat enjibl das nochmal, das
muß _doch die kute in ungläubigis Staunen verseken. weDn
Ban..Lbren weismacht, da0 wegen einem Menschen die ganzen
JrrerKs iosgegangen srtrd. "

'Ich kanns ja selbsr nicht glauben, und man sollte das aucb
eigentlrch mcbt an die große Glocke hängen. Eigetrtlich war ja
:chon überall die Stimnung danacb, ader rroädem häne äs
nlcht so kommen brauchen. Auch da8 der DozeDt uns aufge
wiegelt hätte, hätte keine Folgen haben brauchen. Erst ats i-ch
zu-m Asta gegi[g€n bin, ist die Sache ins Rollen gekommen., _'Warte,.ich muß mirschreiben,' und Nikola sieht-gcduldig zurn
Fenster htlaus.
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"Aüch wenn du bloß eine ganz kleine Rolle gespielt hasr,

aber. das war b€stitrnnt so wichtig, wie der Schmetlerling in
Brasilien, der den berü-trmlen Wirbelsturm in Texas ausse-löst
hat. Oder Kleisr har mal für die frarzösisctre Revolurioi die
g_roße Wirkung kleiner Ursachen beschrieben als Verfenigung
der Gedanken während des Sprechens ... bm. naja. tmmÄrhin
lassen sicb bei diesem Srreik die einzetnen Ereignisse in ihrer
Abfolge besser rckonstruieren. "

DATES, NO REAL FACTS
Dalen sind nicht die wirkliche Musik, sie sind nur

eine willkürliche Aufteilung in einzeine üacks,
bekommen einen Songtiiel, und wer revolutiondr
unmusikalisch ist, begnügt sich damir, atso:

Do 16,10,97 überfülltes Politologieserninar in der
Erz-Wiss. Fakulrär in Gießen. Man diskurien über
Maßnahmen gegen die Studienmisere.

Fr 17,10,97 Asrakonferenz befaßt sich damit, ver-
schi€dene Aktionen werden bescblossen, Briefe
formuliert, Postkarten gemacht, Flugi zur Telefonaktion.

Mi 22,10,97 Versamrnlung der Fachbereiche 03 und
04, etwa 100 Leute, vorwieqend Erstsemester.
Vorschlag einer Erstsemesterin Semi-nare Ät sDrengen.

22,.29.10,97 räglich 7-19 Uhr Teleföndeiro an
Dekanate, Unileitung
Wissenschaft sministerium,
Videoaktion in Semharen.

und hessisches
Semilarsprengulgen,

Mittwoch, 29,10,9'l : Vollversammlung, Resolurion
und Demo durch Gießen. Erste B€setzung des Uni-
Hauptgebäudes, Transparenre und Flugblättei werden an
die Wände der Unigebäude geklebl.

Donnerstag, 30, 10, mehrere Fachschaften schließen
sich dem Streik an - Vollversamrnlungen sind nun
st:indig überfüllt. sechs Wochen lang bis Sireikende.

... in den folgenden Wochen wcrden l? von 20
Fachbereiche in Gießen bestreikt ... andere Asten
schicken Solitelegramme, die auf den VVs verlesen und
mit Jubel begrüßl werden ... bald befinden sich alle fünf
Unis in Hessen im Streik ... bis zur zentralen Demo in
Bonn am 27,11, werden 50 Unis bestreikt ...

Do 27,11,97 40,000 Studenten demonstrieren in
Bonn

Do 4,12,97 140,000 Studenten demonstrieren
bundesweit

Fr 5,12,97 Ende des 6-wöchigen Streiks (,das soll
uns- erstmal einer nachrnachen!") aa der Uni Gießen,
große Schülerdemo in Gießen.

I,12.97 Vorlesungsbeginn in Gießen,
MirNochnachmirtag bleibt frei ftii hochscbutpolitische
Aktionen.
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POLITISCHER IONNN WÄHREND DES

Srnnrcs
"Das fing an mit dcm ersten überftillten Seminar - dann wie

ich zum Asta gegangen bin und wir das weitere überlegt haben
- dic erste Fachschaftsversamr ung - die Videohlme - die
Demo - dic Resolution (nein, umgekehrt) - die Besetzung - die
Soliteiegramrne anderer Asren und schließlich. daß sie auch
slreiken. "

"WJs 
war denn dann mit dcr Fachschaftsversammlung? Das

hast du mir noch gar nicht erzählt. War dö troch vor dem
Asta?"

"Es gab ein Seminar ztrr Einftihrung in die
Politikwissenschaften, und das paßt ja total -qut, so vom Thema
her. Der Dözent sagte, wir sollen das lichr als uuser
persörlrches Problem alsehen. also das mir der Überlüliunq,
weil das Problem alle haben. und er hat uns aulgeforden wäs
dagegen zu untemehmen. Sonst wär ich überhaupt nicht darauf
gekommen. Eigentlich merkl man a.ls Ersrsemester nur, hey,
ich loieg meinen Stundenplan nicht zusammen, weil alles voll
ist, und dann sag der Dozent, wir sollen was unternehmen. "

Da dieser Druck unter den Studenten normalerweise einfach
welter gegeben wird näch dem Motto: Erstsemester raus und
höhere Semester hätten Vorrang bei der Teilnahme an den
Seminaren, war das eigentlich kaum mehr als eine gut gemeinte
Venröstung.

"Aber hallo! 700 Irute waren da. die das Seminar besuchcn
wollten. Um einen Raum zu finden, wo wir mit 700 überhaupt
diskuticren kömen, siud wir ins Foyer vom Audima,\ niberge
gangen. Das war schon zum Lachen, wie wir mit allen LfuteIr
aus dem Gebäude der Eziehungswissenschafren rüber zum
Audimax gezogen sind, und an uns vorbei auf dem Hof be-
gegren uns aldere Ströme von Studenten, die auch größerc
Räume suchen. Einige saßen auf der Treppe und so, aber wir
koüItcn uns wenigstens einigermaßen verständigen. Der Dozent
hat angeregt, geht zum Asta. Einige sagtetr auch, wir sollen
nach Bonn gehen, und es sollten Arbeitsgmppen gebildet
werden. die sich was ausdenken.

Ich hab mich umgekuckt, kenn ich hier jemand, der hier
steht, schnapp ihr mir beim Arm und, komm! wir gehn jetzt
:rum Asta. Sie ist aus teipzig und hatte das Doch von früher so
im Kopf, daß politische Sachen zu machen riskant ist. Aber das
tald sie dan:r doch so faszinierend, daß wirs zusammen machen
wolllen. Beim Asra haben wir nach den Öffnungszeiren Bekuckt
und uns für den Tag drauf verabredet. Da kam sie aber nicht,
und mir wurde gesagt, um halbzwei wär AstakonfereDz. Also
komm ich wieder und erzähl das denen, wie es bei uns läuft.

Ich hatte die Idee, bei den zuständigen Stellen die Telefone
mrt Anfragen, wer ist hier zuständig und so, iahrnzulegen. Vor
dem Sreik lief schon eine Telefon- und Postkanenaktion. Ich
hab denen im Asta en:ihlt, was meint ihr, kann man das so
machen mit Telefonalcion und Beschwerdebriefen an den
Präsidenten und den Dekan. Denn der Dekan der
Erziehungswissenschaftlichen Fal-ultär har Desinformation un-
ter den Erstsemestern betdeben, damit sie sich nicht im klaren
über ihre Rechte sind.

Für mich war dann ausschlaggebend zu wissen, daß die
Studenten schon rnal auf der Straße gestanden habetr, das war
87/88, und daß danrt plötzlich 8 Millionen geflossen sind. Mir
war klar, das kann also was bringen auf die Stra8e zu gehen.
Sonst hän ich das auch nicht gemacht, nur demonstrieren. Ich
hab den Asta gefragt, wie das damals gelaufen ist, und die ha-
ben mir, zack, den Exmatrikulator in die Hand gedrückt. (Der
Exmatrikulator ist die damalige Streikdokumentation.) In den
nächsten Tagen hab ich viele kute angesprochen, viele haben
mich angesprochen. Ich erwog einige Tage die Gründung einer
Eßtsemester-Selbsthilfegruppe oder eine Arbeitsgmppe" Bildungsnoistand " zu gründen. Zuerst dachte ich noch, daß ich
Verartwonung trage, wie sich alles entwickelt, aber das hat
sich dann ganz schtell alles von selbst entwickelt. "

Wo xnnar mn BLoß DrE Knnpr nnn?
"Es hat aber auch gebrodelt an der Erziehungwissenschaft.

Und der Asta har dam was ganz Entschetdendes gemacbr. hrr
drc überfüllren Seminare gefi lml und es haben sich dann Lcure
gefunden, die sind in jedes Seminar rein, wo sie durften und
sind sitzen geblieben. und darm wurde das Seminar weren
Uberfti l lung gescblossen. Der Reihe nach wurden lauLer
Seminare abgebrochen, zB hing ein Schild an der Tür: Die
Dozentin ist nichl bereit unter diesen Umstärlden ein Seminar
abzuhalten.

Die wam nichr böswillig, sondem sie melntcn, dall sich was
ändem mufi. Ein Dozent soll zB kurz vor dem Streik Haare
raufend durch die Gänge gelaufcn sein: warum streikl ür
nicht?! warum streikr ihr nichr?! Der Beschluß zum Srreik kam
so unter der Hand im Asta zustande, ich glaub am Freitag zuvor
in erner Kneipe hatte einer die ldee: Streiken! Dabei waren die
L€ute vom Asta eigentlich so brav, z"um Beispiel meinte eine
beim Platkatekleben Mirrwoch Nacht ich bin ta so aufeeresr
und viellcichr isr das ja auch srrafbar'. 14irrwoch dcn 19.i0.
war W, einen Tag vorher haben zwei vom Asta die Resoiution
formuliert, die gleich angenommel wurde. Es sol]te eine
angeneldete Demonstration durch dic Sradt zum
Unihauptgebäude stanfinden, hinten starden schon die Leure
mi1 den Transparenten und vome wurde noch die Resolution
vorgelesen. Und danach wurde in einer Nacht- und Nebelaklion
am selben Mittwoch übcrall an der Uni Transparente und
F lugb lä(er  au fgek lebr  "Es  

re ichr  l l l  Wi r  fo rdem:  . .  WIR
STREIKEN!!! ' (Eins dieser legendären Flugblätrer urd die
originale Resolurion hat mir Nikola gesche*r). Am arderrr
Morgen sahen das alle Studemen und dann kam eine Fachschall
nach der andem an.

Wir haben ja kein atderes Medium als diese Wände gehabl.
und schon am nächsren Donnerstag Abrnd war dic ü\'rm
Audimax übelfiillt. Von da an war die VV ieden Tas überfülh.
Und die Hausbeserzer ha.lten die Gebäude gÄschlossei. rcilwcrsc
sinC die Türgriffe abrnontiert, und wer rein will, muß kloofen.
damit ihm einer von drimen aufmachr. Woanders srnd dic
Türen mit Dachlatten verbarrikadien oder mit Kcnen ver-
schlossen. Am Freitag, den 31,10. ereichte uns zB. die
Nachricht, da har ein Student am Philosophikum 2. das auch
bestreikt wird. einen Bolzenschneider mrrgebrachr. Dichr sind
ja nur die Hauprrüren. die SeiLentüren wären schon auf. Aber er
wollte unbedingr vome rein. Als er die Kette geknackl hat,
kommt eine Purzfrau und jagt ihn wieder raus, und dann kaufr
sie vom eigenen Geld ein Fahrradschloß und machr die Tür
wieder zu.

Die Hausmeister sind auch ganz nett, erkundigen sich, wies
uns geht und gehen wieder. Oder es ist auch galz viel gespen-
det word€n, Studenten gehen rum und ezählen vom Streik. und
die Bäcker spenden Brötchen. Auf dem Tisch im Hauptsebäude
stehl eine Kisre mir riesigen Ganenäpfeln und Bror. Äul der
VV gehen immer welche rum mit Spendenkörben, da wird rotai
viel Geld gespendet, auch Tafeln Schokolade sind drin. "

Nikola en:ihlt und erzählr, und ich habe irnrner sewuljt. daji
Geschichte so gemacht wird. Schade. daß es mir wo-hl kaum se-
lingt. das Erlebnis ürer Rede. dle Feinheiten des sponranln
Ausdrucks und ihre garLze An rüberzubritrgeD. ln den
Zeirungen liesr sich das nänlicb ganz anders, di isr von der
Bürgermeisterin die Rede, die dem Aufstand ihren Segen gibt,
oder daß die Gießener Geschäftswelt den Besetzern atlich
Frühslück und eine wame Mahlzeit I iefen. Es scheint sc[wer
zu sein die Perspektive bei der Wahmehmung politischer
Veränderungen nach imen zu richten. Ich finde das nichl bös-
willig, sondern ignorant, wenn beispielsweise der Unipräsideni
Bauer gewissermaßen zum Subjekt der Veränderung erhoben
wird. Also hör ich lieber weiter die Geschichte aus Ni-kolas
Perspektive.

"Der Johannes, der spricht so gut, den müßtest du hören. Er
hat in seinem Ruhrpottdeutsch so treffend unsere jämmerliche
Situation dargestellt. Ohne de! wär das nicht gegatgen. Nichl
nur die überfüllten Seminare, auch mit den Büchern ist das so.
es gibt nur alte Schinten. Und es sind soviele gute Leute dabei.
Eine Woche, nachdem ich beim Asra war, hab ich überall
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welche gefunden, mit denen wir was machen konnten. Ich hab
gekuckt, wo sind die lJute, die ich für sowas ansDrechen
könnte, alles Erstsemester wie Johannes. Und die älteren
Scmester haben sich nur gewundert über uns, wo nehmt ihr die
Kraft her? Wie kommt ihr überhaupt daraui? "

Uxpounscn?
Plötzlich hebt sie die Hand hoch und besinnt sich auf was

völlig anderes: "Schau, ich bin verlobtl"
Ein schlichter, silberner Ring steckt al ihrem Finger."Hättst du mir vor zwei Jahren gesagt, daß ich sowas mal run

könnte, das hätte ich nie geglaubt. Ab€r es ist doch sol" Ich
muß gestehen, daß ich fassungslos wal, aber das kommt mir
erst jetzt, wo ich alles aufschreibe, richtig zu Bewußtsein.-Das gibt mir eür Cefühl der Sicherheit oder Ruhe, das ich
bisher nie kannte. Und auch der Unbenihrbarkeit. Damit fühle
ich micb sehr sicber vor andem. "

Soweit h,itte ich mich auch kaum gewagt, denke ich zurück,
seh sie wortlos an und zucke mit den Schultem. Ab€r ihren
nachsichtigen Blick, der irnmer wieder zur Seite huscht,
genieße ich. wenn ich ihn einfange."Meine rätselhafte Liebe zu dir wird sich dadurch kein biß-
cbrn indem,' fällt mir eodlich zu sagen ein."Ja. rätsehhafl.. so ist das. so mu[ das wohl sein, " anrwonet
sre versonnen und bezieht die nebelhafte Landschaft vor dem
Fenster irgendwie mit in diese Feststellung eitr. Mir kommt es
so vor, als sei das jetzt die Anmon auf alle Fragen überhaupt.

Aber dann rebelliert was in mir, "Weißt du, was mich stört?
D?-s ist eine Falle, dieses äußerliche, politische. Menscbliche
?.'gungen scheinen dabei nur zu srören, die gehöm nichr in
:o uas wie Streiks und Resolutionen. Einer Nachricht wert ist es
tedcnfalls nichr, wie es in solchen streikenden Studenten
iersönlich aussieht, wahrscheinlich nicht mal einer Erwähnune_
wcrul ich seit Wochen die Berichre in den Zeituneen daniber
rcse: Geld, Paneien, Präsidenren, Dekane, Funktiorüre -ja. ge-
i:au. alle werden hier als Funktionäre aufgefaßt, die Studenten
€lgentlicb auch, und das Persönliche hälr man für abwegig.
.{bcr abwegig ist es doch nun mat in uns Menschen. Den pol!
tischen Laden halten wir doch nur deshalb in Schwung, d-amjr
uns das l.eben Spaß macht. " Nikola macht ein sorgenvolles
Cesrchr. Wenn ich so heftig werde, kriegr sie glaub ich
Kopfschmerzen. 'DaJ politische Bla und Blub hast du doch
auch inmer verachtet,' suche ich mit ihren eisenen Worten
nach Zuslimmung, "schon in der Jugendumweube-wegung.."Ja, das stimmt. Ich hab mich in den Tagen total ver-
ausgabt. Aber mir wurde auch von allen l€uten unter die Afme
gegriffen. Ich hatte stlindig so Stimmungseinbrüche. Aber dann
treti ich im Penny zwei Studenten, die bedauern, daß ich mich
zurückgezogetr habe, und sagen, ich soll unbedingt wieder
kcmmen. Und das hab ich ja auch gemacht. "

"Weißt du, weißt du, " ereifere ich mich schon wieder. "nur
r:.nand wie du kam diese neue Qualitär vou poliri_k brineen,
weil du so richtig renitent gegen falsche A-nsprüche reagiörst.
Kasperltheater - weißt du? - das war mal dein Ausdruck für die
altmodischen Politilos und ihre erstarrten Widerstatrdsformen.',"Ja,' bestärig sie zögemd, und ich hab bisher vergessen zu
.rwähnen, daß sie etwas angeschlagen ist, einen dicken Schal
,:'r den Hals, wohl auch eine Folge der Aufregung. Aber sie
<an-o sich doch nicht balten, sie muß von neueri an-faneen und
llchr auf.

N nans Pounxv ansriW DNrs
'Hailo, das kben steht vor der Tür, t eute! Desha.lb müßr

ihr euch jetzt entscheiden, ohne Redeordnung, ohrc erst Frau,
9.,- .M-o ud politisch ausgewogen. (Ich bin augenblicklich
cezauDen von ürcm I emFErirment, während sie in Erinnerune
rn eine der Nächte scheinbar zu allen reder.) Das wai
Donnersrag. eitr Tag oach Strcikbeginn, da saßen Abends die
Leute s:imtlicher Fachschaften axiammen, wab-nsinnis viele
wa1 da un{ haben angefangen einen Forderungskadög aus_
Zuarbeiten. Das Inhaltliche ging sofon los, kehe Debane wer

:ld.wal ']nd zur. Tagesordnung, die Forderung€n wurden sofon
KonKretlsteft und autgeschrieben. "

"Woher hasr du iur dieses Gespür ftir so eine effekrive oo_
litische fubeir? Dich vorz-rdräagen und große Wone zu macfin
hattesr du doch nie Talent. Aber sowas ist vielleichr auch me_
gaout, ünd maa kam die Leute nur noch überzeugen, wetrn
man einfach so ist wie du." - Acb. ich gesrehe, ichiin besei_
sten von Nikola, und mancbmal mü ich mir Luft machen, in_
dem ich meine Faust hochreiße und einen nicht vorhandenen
Gegner schüttele."Mich srön das nur so ein kleines bißchen, daß eigentlich
der Sfteik, der wegen uns anf:ingt, dann sämtliche dimmcn
kle_inen Gruppen, die es allehe dcht hingekrie€r haben, was
aufri Boden zu stellen, dann plötzlich 

-komrien 
und ihre

Interessen vertreten wollen. Weißte, dann hoppsen da auf
einmal Leute von der Komrnunistischen partei durch die
Gegend. veneilen skitrdig irgendwelche Zeirungen. und die
t rauenrechrlemnen. die sind nach ner Woche auch endlich
äufgewacht und haben gesagt, daß sie auch mal Freiheit für die
Gumrnibärchen wollen. Weißt du, so, und ein kleines biijchen
hat m.ich das am Anfarg geärgen. weil. daJl die dann auch so
unsere Show benurzen. ne? Aber icb denke. jerz nimmr das
inzwischen eine andere Dimension an, wo das dam wieder
angebrachter ist . "

Eine für die ailteren Semester unbegreifliche Generation hat
emen neue Politikform gefunden, ohle Dc_mäfJise
Reibungsverlusre. durchaus bewußt der Spielanen uid
Strömungen fniherer Zeiren. aber auch selbsrbewußr auf ihrer
An bestehend. Manche Dozenren, die irgendwie von den 6g_
igem herkommen, aber auch Autonome finden das zjenlich
unpolitisch. Wie immer wird eine neue politikform von dlteren
Herrschaften nicht als solche erkannt. Abgesehen davon, daß
diese Bevormundung durch angeblich erfahrene politilcos schon
vieles im Keim erstickt hat, kommt es aber auch vor, daß man
sich selbstbewußt von sowas absetzen kann."Aber was ist das eigeDtlich, was so anders ist an eurer
Politikform? Man riecht doch förrrlich, daß da was anders isr.',"Ja, das ist neu, einfach neu ist das. Genau weiß das kei-
ner. "

'Zu komisch, so ist das wohl immer. Was das Neue ist, will
jeder wissen, aber wenn es wirklich neu ist, kam mans nicht
erklaircn. Man spürt es nur, total, echt!,''Doch, wan mal, es ist unvermittelter, situationsvermittelter
und unprofessionell, weil in der Naivität viele neue Ideen
stecken. Schreib das rnal auf mit der Naivität!"'Oh ja, Naivität, da flippen die politprofis aus. "

SntnsroncnutsnnoN
In der Behauptung, die Studentenproteste seien unpolitisch,

steckt die geheime Absicht, jenen die Neues wollen alte
Politikformen und In-balte aufzudrücken. Dies versuchen ebenso
die regierenden Henschaften wie die im Widersrand sesen
erstere abgenurzten Autonomen und parteileure. Hofferi iir,
daß es i.hnen nicht gelingt, dieser Bewegung den alten Stil zu
vereroen.

Politisch ist laut lrxikon, was die Gesellschaft und den
Staat betrifü. Das ist eigentlich fast alles, weshalb eine sinn_
volle Eing_renzung des Begriffs auf ein Konzepr hinzielt, mil
dem die Gesellschaft und der Staat zu lenken wäre. So ein
Konzept härretr wir alle gern. Od€r auch nichr _ genau das isr
das Kouepr des Pluralismus, der Subkultur;n md der
Selbstorganisation. Darum funkrionien das nicht mehr mit den
Parteien und Institutionen.

.,. Diese -erste- Studentenbewegung seir 196g wurde von den
Klnoertr der öEer veranshlter. Sie sind in der durch ihre Eltern
verändenetr Gesellschaft aufgewachsen und Urauctren nictri
mehr um das zu kämpfen. was lätrgst erreicht ist. Das heurise
v_era-oderutrgsporenrial richtet sich nach dem Subiekt där
Ver,inderung. und das isr der Menscb. Der Mensch, ünO ,*",
der Einzelne, das Individuum ist heute so wichtig wie noch nie.
Deshalb geht jede neue Politik nun vom Einzlelnen aus und
nicht von Paneien, Verbänden uxd Institutionen. Und weder
die Politilcform noch ihre Inhalte sind unpolitisch. sondern
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unbegreiflich fih rückstärdige Geister. Die neue Politikform isr
selbstorganisien mit allem pluralistischen Drum und Dran, die
lnhalte zielen vor allem auf die Freiheit und Rechte des
Individuums wie etwa ein allgemeines Bildungsrecht.

Wie rückständig sind dagegen die politischen Konzepte
beispielsweise der von Nikola algesprochenen
kommunistischen Parteien. In ihrem Dezemberinfo hat die DKP
Hessen eine historisch-materialistische Analyse mit
entsprechenden Forderungen veröffendicht, von der sie meht,
damia die Ußachen der spontanen Streiks zu erklären. Aber das
wüßter die Streikenden nicht, oder sie leugneten es sogar,
weshalb "aufgrund des maagelnden politischen Verständnisses
... und dem Fehlen einer linken Bewegung ... ein Ende des
Streiks absehbar" sei. - Konzepte haben etwas Vereinfachendes
iü sich.

Tatsächiich gibt es in der menschlichen Gesellschaft eine
Vielzahl von Konzepten, die interessante stel existieren nichl
mal auf dem Papier sondem manifestieren sich im Lifestyle, in
Umgalgsformen, im kulturellen Waldel. Jetzt ist md ne andere
Malerei der gesellschaftlichen Wirklichkeil angesagt statt
schwarzgrau-kariener Okonomismus, nänrlich bunl in allen
puntigen Haarfarben, und von mir aus auch mir Glöckchen,
Keltentattoos und Henna.

Da*s sind die Konzepte - oder der Ausdruck davon der an
Pafteipolitik desinteressierten, sich selbsrorganisier€ndell
individualisten. die U.Beck nun als "Kinder der Freiheit" aus-
gemacht hat. Eine große, vereinheitlichte Klassenkampftheorie
brauchen sie nicht mehr, um sich auf etwas zu einigen, sie sind
kompetent in eirer spontanen, individualistischen
Organisationsform, flexibel, projektorientien und sachlich.
Eine große politische Theorie für a.lles kann es nie mehr geben,
das ist der entscheidende Unteßchied ztJ früheren
Politikauffassungen.

BnaancscnsnrtscwAFT
Es bleibr richt aus, soll es wohl auch nicht, daß die Streiks

bis nach Bonn rüberwachsen. Während sich die Studis in einer
VV oder meinetwegen noch an einer Uni einigermaßen kernen
kömen, verlien rnar bei der Bonner Demo mit 40,000 L-euten
ron 50 Universitäten aus ganz Deutschland wohl den
Uberblick. Das ist die Chance flir Politorofis und oolitische
Sekten dar Won zu crgreifen oder sich an die Spirze der
Bewegung zu stellen. Tun sie auch, mit schwarz-roten Fahnen
wollen einige Autonome panout den Zug anführen, internatio-
nale Solidaität sei das eigentliche politische Thema, und was
man halt so kenit. Mit Geschick und Umsicht bringen die des-
organisienen Organisatoren aber doch einige aussagekäftigere
Transparelte nach vorn - was im Sinne solcher Politprofis un-
politisch ist. Auf dem Podium versucht dann ebenfalls ein
Redner auf Internationalismus zu filachen, etvr'as peidich, man
möchte am liebsten weggehn bei dem Sprücheklopfen. Aber
auch Gewerkschafts- und andere Venreter ließen ihre wohl-
verstandenen Gruppeninteressen durchblicken - was definiti-
onsgem:iß dann politisch ist. Hey Leute, wir wollen eure
Politik nicht, darum geht es!

"Ich hab den Spiegel gelesen, was sie über unsem Streik
schreiben. Die verdrehn ja alles, die lügen!"

"Wieso? Der Spiegel schreibt doch immer so, eine
Aneinandeneihung von Gedanken und Argumenten, ohre wirk-
lich ne Aussage zu machen oder Position zu beziehen. "

"Das stitrunt nichtl Die tun nur so, genauso wie die
Politiker, als verstehn sie uns nicht und gehn gar nicht auf un-
sere Forderungen ein. '

"Einige Forderungen bringen sie schon, aber ganz zusam-
menhanglos, und hauptsächlich zitieren sie Bwl-Studenten um
am EDde immer dieselbe t-eier vorzurechnen, daß kein Geld da
wär. Oder sie wiederholen die Forderungen von'68, daß die
Profs entmachtet werdsn sollen, "

"Ja, die nehmen eirfach nicht zur Kenntnis. daß wir eine
grundsätzliche Forderung nach einer Bildungsgesellschaft ha-
ben. Das geht nicht um Zuschüsse und Umveneilung oder
Finautecbnik, sondern um ehen ganz neuen Konsens in der
Gesellschaft, daß Bildung Vorrang har. Alle Probleme müssen

?

h Zuf,-unft intelligenter gelöst werden, und dazu braucht män
rnsgesamt gebiiderere Menschen.'"Sag mal, wär das nicht ...? Jetzt wird doch dauemd vom
Ende des Humboldtschen Bildungsideals geredet - wäre das
nicht im Gegenteil eine Veniefung oder iogar eine grundie
gende Erneuerung dieses Gedankens?'

Dnn sunnxrtvE FAKToR rN DER
Srnnrcnnwncur,tc

Je schneller der gesellschaftliche Wandel sich vollzieht. de
sto mehr fällt auf, daß dcr Mensch eigentlich die Ceschichte
macht. Wenn man sich die gemütliche Stimmung an vielen an
dem Unis vor Augen hält, die sich nun endlich der Streikwelle
anschließen, wird klar, wie wichtig der Streik in Gieflen als
Auslöser war, und daß dies:r seinerseits Auslöser brauchte.
Unzweifelhaft wäre allein wegen der untragbaren Situarion ir
gendetwas passien, aber es häne auch alles andere passieren
können. Es lassen srch in zunehmendem Maße individuelic
Einflüsse, Zufälle und " Schmerrerlingseffekte " finden, die den
Lauf einer Entwicklung sreuem. Und die "moderne
Unübersichtlichkeit " ist so gar nicht, wenn man nur genauer
h ins iehr .

Auf objektive Verhältnisse kommt es immer weniger an.
Die modeme. ind iv idua.l isrische, kommunikarive Geselischah
fällt nicht mehr unter das Diktat historischer Norwendkeit, mit
der man uns gerne eine Diktatur des Proletariats verkauft hätte.
Die argebliche Selbsterfüllung einer deterministisch auf-
gefallten Geschichtsnotwendigkeir kJappt nicht mehr. die Leute
wollen es nicht. sie wollen selbst Geschichre machen. Der
große Plan und die große Theorie erscheinr nur noch u,ie eirr
fatalistisches Gedankengebäude von altmo<iischen
Existenzialisten. mir der sie ihrer Unübersichtlichkeir entpehen
wol len .

lch glaube, wer die modemen Verhältnisse des giobalen so-
zialen Wandels (der nichr in ersler Linie ökonomis;h isrj idco.
logiefrei und angstlos betrachtet, muß zu dem Schluß kommen.
daß vor allem die Herzen sich in einer fundamentalen Weise
öffnen werden. Und die Beispiele hier sind durchaus ermuti
gerd, soziale Wehleidigkeit isr our, dx Spaßprinzip ist der
neue Regelmechanismus für Streiks und Aufsr:inde. Sowax fühn
zu mehr Selbstbewußtsein, zum Bewußtsein der eisenen Krafr-
und davon sind die Studenten in Gießen nun erfüllr.

Die gaüe Stimmung in den Straßen ist auch anders. rnan
grüßt sich freudig, hat s indig was zu reden, und in den VVs
wird sehr aufmerksam vermerkt, was jeder sagt und wie er sich
ausdrückt. Sprüche und Verlautbarungsstil gibt es nicht, man
kennt sich schon viel zu gut, als daß einer mit weit hergeholrer
Ideologie blenden könnte. Manchmal, wem ich höre, wie sie
einer vom andem reden, mit soviel zärtlicher Aufmerksarnkeit,
aber auch mit wachem, kritischen Verstand. dann muß ich
denten, das ist die wahre Liebe.

Es liegt etwas in der Luft, die süße Stirrunung einer
Revolulion. der sich keiner enlziehen kann. Selbsr der
Finarzminister nicht, wenn er mit süßsaurem Gesicht. steifem
Arzug, Schlips zugeschnüd, Manuskript fest in der Hand, vor
den Sndenten im Audimax steht und irgendwie herauszukrie
gen sucht, was nun angesagt isr. Später im Büro wird er
wahrscheinlich wieder in seine Hühnerleiterrolle verfallen und
mit den Gockeln in Wiesbaden urd Bonn telefonieren - alles im
Griff, austoben lassen, sind doch Kinder, sein angeschlagenes
Image reparieren - aber begriffen hat so einer nichts.

Das revolutiondre Subjekt ist ein, zwei Generarionen jünger,
lebt das l,ebensgefühl der Jahnausenwende, hat andere
lnteressen und auch Träume und eine Musik, die die Alreren
nie verstehen werden. In diesem Sinne sprach Jörs bei der
le rz ten  VV {Fr .2 l , l  l .  )  -  Jörg?  -  Das  is r  de i  m i r  der -Hose,  d ie
so ganz unten h?ingt - ach, und der jeden Tag ne andere
Haarfarbe hat? - nein, der hat doch immer blondien - ach.
stimmt - der sagte: "Erst war ich ei.n Träumer, jetzt bin ich ein
Kämpfer! "



AMn Drc DEN Mulvo AUFZUMACHEN
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Senf$chülerlnnen aur dem laum
lttdwiryhafen/ Itlannheim iahn lolgende tillärung
an dis steilenden Sbdennden gerielrtat

Die Mdien hrichten ununleömhen ion &n Pmt€sten
,ler Snrdis. Von uns in nie die Rerh tlrn eins klazl*elkn
urs 4 die Versch?irfirng &r Sn-dirnbedingungen €'stna.l
ichedlesal-

&n Studis fehlen neue Büdrer? UrE hd rnrn nie beige-
bracht, sie richtig a! lesen. Die S[db pro&sü€r€n nrge-
g3n, daß sie ihre teherausbtldunc nidrt zr En& madlen
liönnen, dzß das ihr khnsoemäcir.r zemört? Umere lst
rhon lange im Eirner. mi h?6ct einen Harpschulets
srhluß, manchmal einen Rsklrulabschlu& Mr sind
aio nje zu höherer Bildung gekornnm. Das Schulqrsern
\l€ist uns die sch khten Pl?iee in &r Cselbdraft zu. Nidrt
md Ari€iter dürfen wir rn€hr imoer *rrdat und sclbs dzs
ist hriisen genug, Unserc Elem lnben das errporhn,
was man ,bt*circidena Wohhad. nennt trß bleibr
wahnckinlich nicht viel mehr a.ls häufige Ädriislcig-
keil b eine lfö€ns!€ryekin i$ ganz rhön bccirisen.

Auch viele Studis sind nach d€m Sndium inuner öft€r
arhislm und müse n rdhrsrd ihrcs Strdiunr frir miese
Löhne jobhn. Jeut ianmem sie'darühr und fonhm
nehr Baftig. Aler sie rcrgessen dahi, daß Realschüler,
Haupts$üler und Sondersdrüler lnft oft iüdIt eirulal
;ine l-ehntelle finden. lFu täurm so gutvie sb rom gu- j
un tün! Mi hahn keinen Bod( ä ,öeitn! Vr hrhn
keürcn 8och Industdekaufrnann,Jungarhier und Frieeu-
rin ar seih.

Wir rolllnhicht imner Rctmungsabschlüss mrdeit
u nd immer irxnd*tlcfu fericen Harrc sdlrid€n und dx-
fu r so $miq Celd hkommen.-daß wir meist noch hi unse-
ie:r Eltem iohnen riüsen. Wir gind niclrt dümmer als die
Studisl

Die stu&nten sagen uns päter, l|as wir zu Urn haben.
Lehnr, die auch mal studien haben, haben uns irgend,
wann einmal auf die Realschule der die Hauptchule ge-
.rhickr :

Damit warcn wir ausgegrenzf Darnit war klar, daß wir
zu den 50'" der MenrJrcn gehör€o. die sera& maj I% d€s
qeichhnns besitzen und äadf *rdfrn'mf=viei schufun
müsf,n. -l : :

Venndie Südis also nidt mJr.mlha alswirierdle ba-
rnn Pläue in &r Caellsclnft, dann sollen sie us bloß vom
I{als blejlm. Verur sie aber wirtlidr BiHung für alle uollen,
wle sie sagen, tlann solkn sie dann denken, daß man das
SchulsF€m wie e5 ieta i{ abcchatren muß. w.u sind nicht
dümrnr als sre, sie ha&n nur gdilieere und rcidnn Eltem!
t Eildung fih alte hißr, daß c in Zrkunft keine Son-

dedrüler, Hauptsdrüla, Reahdrüla urd Gtlnnasia-
sm mhr gden darf.

O Bildung lür alle iriß! daß aüdr Friseurinnof Indu.
sridaufrn?inner,Junfafuiter. usrv. an di€ Uni dürf€n.

O Bilürng fär alle fuiß{ dzß alle senuq crtd tur Bü-
dnr halen!O
Schüler und Sclrülerinnen der Max-Wder-Shule &t
Frieüth-Veinbrcrurcr-C,e$,erö€schule und der Gennrd-
Ludner{onöcchule (ars &n cdiet Ludwishafen/
Mrrlrh€irn)

EEEE i +E���Erz+;t;ii!=e:

g#fl #E#E1E*fie*=

äii€;EzIiiE:=E1ie1=Eä=
EEiEEiEtzEz:eZEtEiiEi?
ZltlEitE41ztziE;Eit=!,e
äfä€Fä€E: i: :;€;=,{ä,'EEE1i" Eä ; =;:
EääEE€Eäi€ iE=:EE:

CD
CD

c,.a

va

-

GI

(|:)
e2

-

l\l

v.t
GE

Cll
(=,

AO



Srnnrc, FonnnnuNcEr6
PnnspnxrtvEt{

27. November 1997. 40 000 Studierende demonstrieren
in Bonn. Und von allen Seiten erntcn die Protestier€nden
Solidaritär - selbst Bundeskanzler Kohl scheint begeisren zu
sein. Von der winterlichen Dynamik ist heute kaum noch
etwas zu spüren. Die Proteste scheinen erlahmt zu sein, und
die Politik hat kaum auf die Forderunger der Studierenden
reagiert. Wo liegen die Gninde für den Zusammenbruch der
Protestbcwegung? Und haben wir wirklich nichrs ereichr?

Politik ist ein langwiedger, komplexer Prozeß. Man
muß langfristig denken und dad nicht zu viel auf eirurul
erwarterl. Die Studierelden dagegen wollten zu viel zu
schnell erreichen, ohne einen langliistigen politischen Plan
zu haben.

Die Protestbewegung hatte natürlich auch mil anderen
Schwierigkeiten zu kämpfen: unklare Forderungen und
Feindbilder, fehlende Visionen, die Heterogenität der
Studierenden, kaum ausgebaute Srrukturen... Ein
Kemproblem wird airer gerne übersehen: die mangelnden
politischen F,ähigkeiten und das mangelnd
Durchhaltevermögen der Srudierenden. Start auf den
plötzlichen Erfolg zu hoffen, soliter die Studierenden die
Geduld aulbringen, auf einen allmählichen Kurswandel in
der Bildungspolitik hiniruarbeiten.

Dies bedeutet zunächst, das Gesamtziel einer
ciemokratischeren und besseren Hochschule in Etappen zu
zerlegen und Zwischenziele al setzen. Beispielsweise
könnten die Studierenden in einer ersten Phase innovative
Konzepte zur Verbesserung der studentischen
Mitbestimmung - auch neben der bisherigen
Gremienstruktur - erarbeitet. Zweitens müßte in der
Öffentlichkeit eir Be*rßtsein dafür zu erzeugt werden, daß
Mitbestimmung an den Hochschulen wesentlich zu guter
Bildung beiträgt. Zusammen mit Gewerkschaften und
politischen Initiativen könnte man Mitbestimmung in vielen
Kontexten thematisieren und bewerben. Wenn diese
Problembewußtsein aufgebaul ist, können die Studierenden
drittens ihre eigenen Konzepte und Forderungen vorstellen.

Al die Stelle einzelner Aktionen würde so eine
durchdachre Kampagne üeten. In dem eigenen Konzept
müssen auch die möglichen Schdtte der politischen Gegner
bedacht und integriert werden. Dem Politik besteht immer
aus einer Vielzahl von Interaktionen zahlreicher Akteure.
Daß die Politikerlnnen versuchen würden, den Studierenden
den Wind aus den Segeln zu nehmen, hätte man voraussehcn
köüren. Dennoch gab es keine Antwon auf die
Urrarmungstaktik, die die Politiker im November und
Dezember anwandten. Die Studierenden versuchten
verzweifelt, sich von den Solidadtätsbekundu:rgen zu
distanzieren, und gerieten dadurch in die Defensive. Die
Streikenden bissen sich an der Frage fest, ob die Proteste
radikaler sein müßten.

Radikalität hilft aber auf dem cebiet der
Hochschulpolitik nicht weiter. Sie har nur Erfolg, weni
radikale Aktionen von dem Großteil der Bevölkeruns
insgeheim unterstützt werden. Die Sudierenden hanen zwi
die Sympathie der Offendichkeit für die schlechten
Studienbedingungen, .aber nicht für ihren Widersrand gegen
Deregulierung und Okonomisiermg der Hochschulen. In
den Medien und der bildu.ngspolirischen Diskussiotr gelten
die Studierenden weiterhin vielfach als Reformverweiserer.
die vor allem den Srarus quo bewahren wo)len. Sotangie wir

dieses Bild nichts ändern können, werdcn wir auch mit
hunderten von radikalen Aktiolen nichts ausrichten.

Wir haben im letzten Semester einiges errcicht: höhere
5tudentische Sachkompererz in Bildungsfragen. Konui-kre zu
geselischafilichen Cruppen und zu polirikerlnnen. ein
größeres Problembewußrseb rn der öffenrlichkeir und ein
besseres Gespür f,ir Aktionen und politische Arbeit. Im
kommcnden Semesrer sollren die Sruäierenden versuchten.
diese Fühigkeiten auszubauen und in langfristige plarungen
umzusetzen. Polirik besrehr aus Schrittfolgen. Wir haben
gerade die ersren Schr rlre auI der pohrischen Bühne
gemacht.

AusscnunlttrcH GEBüHREN -
Dnn errunttn Srnxn ons

H oc nsc a u uRAH Lr EN GE s ETZ
Am 25. März dieses Jahre seüte der

Vermittlungsausschuß zwischen Bundesrat und Bundesla!
eine Arbeitsgruppe ein. dre frir dcn Srrcirpunkr
Srudiengebühren eine kisung finden soll. Ansonsren scicn
sich Koa-lition und SPD über die Novclle des
Hochschulrahmengesetzes (HRG) einig, melderen dic
Nachrichtenticker. Mit der Verengung auf die Frage der
Studiengebühren erscheint es immer unwahrschcinlicher.
dai} studenrische Forderungen im HRG berücksichtigr
werden.

Der Vermittlungsausschuß war von den SPD-regierten
Ländern angerulen worden. Sie wollen, dan rm
Hochschulrahmengesetz ein Verbot von Studiengebühren
festgeschrieben wird. Dagegen möchte es die Koalition den
Ländern überlxsen, ob sie Studiengebühren erheben oder
nicht. Ein Kompromiß könnre - und wird wahrscheinlich
darauf hinauslaufen, daß Studiengebühren nur fih einen
bestirnmten Zeitraum nicht erhoben werden dürfen. Im
Gespräch sind dabei 3 bis 5 Jahrc.

Weitergehende Veränderungen an der Novelle wird es
vermutlich nicht geben. Die SPD scheint sich mit einem
Kompromiß bei der Studienbebühren-Frage zufrieden zu
geben, Bündnis 90/ Die Grünen würden zwar geme weitere
Nachbesserungen erreichen. sie scheinen allerdings nichl
bereit zu sein, allein eine Organhlage vor dem
Bundesverfassungsgerichl anzustrengen. Dies sei zu teuer
und von Hamburg aus - don ist Kdsta Sager
Bildungssenatorin - nicht zu bewerksrelligen, war aus dim
Büro des Bundestagsabgeordneten Beminger zu hören. IIn
Hintergrund klang an, daß die Grtinen sich algesichts iher
derzeit schwierigen Lage nicht auf weirere unpopuläre
Abenteuer einlassen wollen.

Die Länder kötrnten in einer Organklage darauf
bestehen, daß der Bundesrat der HRG-Novelle zustinmen
muß. Der Bundesregierung hatte das Gesetz dagegen als
nicht zustimmungspflichtig eingebracht. Hinter diesen
unterschiedlichen Rechtsauffassungen stehen konkrete
politische Motive. Die Koalition will verhindem, dal der
im August 1997 gefirndene Kompromiß zwischen Bund und
L]indern durch weitere Forderungen der SPD-regienen
L?inder veränden wird.

Die Koalition zeigte sich während der ganzen
Studierendenprotesten zu keinen Nachbesserungen bereit.
Thomas Rachel, der bildungspolitische Sprecher der CDU/
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CsU -Fralcion, sprach sich in einem Gespräch mit Kölner
und Frankfuner Studierenden zwar persönlich gegen
Studiengebtihren und zur verfaßte Studierendenschaften aus,
es blieb allerdings bei diesen Lippenbekemmissan. Die
FDP hatte im Dezember noch verkändet, sie hätte
verstanden, daß es den Studierenden um die Erhaltung der
Chancengleichheit gehe. Maja Scbmidt, im Bundesvontand
der FDP.frr Bildungspolitil zuständig, hatte im Januar
sogar Anderungsanträge z1!r Einführung eines
Chancengleichleitsparagraphen und zur Erhaltung der aiten
Paragraphen zur studentischen Mitbestimmung angehindigt.
Irn Februar war davon keine Rede mcfu.

In der 2. und 3. I-esung im Bundestag am 13. Februar
hatt€ die SPD ein verbot von Studiengebühren, die
Durchlässigkeit zwischen Bachelor und Masterstudium,
vefaßte StudierenderNchaften mit einem erweiterten
politischen Mandat und eine tärifuertragliche
OffnungskJausel flir befristet Angestellte der Hochschulen
beantragt. Diese Anderungsanräge hatten die
Kcalitionspaneien ebenso wie ein€n altemativen
Gesetzentwurf der Grünen abgelebnt. Ihr einziges
Zugest:indnis bestand in einer Verbesserung der
Frauenförderung gegenüber der ersten 5253'tng der HRG-
Novelle: die Förderung der Gleichstellung und des
wissenschaftlichen Nachwuchses ist oun eir Kriterium für
die leistungsorientierte Miüelvergabe. Da ilnen diese
Nachbesserungen nicht ausreichten, hatten die SPD- und die
rotgrün-regierten Länder am 6. März im Bundesrat derl
V ermittlungsausschu8 angerufen .

HRG - wAS nN DAS?
E twnn rtrcznxtntxs E tupünnuuc
im August 1997 einigten sich Bund und Länder über die

Inhalte eines veränderten Hochschulrahmengesetzes (HRG).
,a-a dem Enwurf für das neue Geseu waren auch
Bildungsminister aus SPD- oder rotgnin-regierten L.?indem
beteiligt, beispielsweise Jürgen Zöllner aus Rheinland-Pfalz,
cder Anke Brunn aus Nordrhein-Westfalen.

Das HRG regelt rahmerechtliche Fragen in
Organisation, Finanzierurg und Verwaltung der
!{ochschulen, legt Regelstudienzeiten und
Zrrgangsvoraussetzungen für die Hochschulen fest.
Ausgeführt wird das HRG durch l.andesgesetze, die für die
jeweiligen Bundesländer Einzelheiten kl?iren. Wesendiche
Anderungen, auf die sich die Politikerlnnen im August
einigten, waren die Einführung einer leistungsorientienen
Hochschulfinanzierung, neue Regelstudienzeit, Einfährung
einer verbindlichen Zwischenprüfiurg,
Studienberatungspflicht, Credit-Point-System sowie die
neüen Abschlüsse Bachelor und Master.

Zunächst erregte das geplante Gesetz wenig Aufsehen,
Zwar warnten Studentlnnen, die sich intensiv mit
9ildungspolitik beschäftigten, vor den Folgen des neuen
Cesetzes. Doch damit standen sie zunächst ziemlich allein.
Erst während der bundesweiten StudentlnnenDroteste Etrde
1997 entdecken die ProrestierendeD das Geseiz wieder. Sie
kitisienen beispielsweise das fehlende Verbot vor
Snrdiengebührcn, die unklaren Regelungen über
Kürzstudiengänge oder die leistungsorientierte
lvJittelvergabe. Insbesondere wändten sie sich gegen die
Okonomisierung der Hochschulen, die sie durch das HRG
kommen sahen.

Während des Streiks entwarfen die Studentlnnen
Gegenentwürfe ar dem Gesetz (2.8. ein Altemativgesetz der
Kölner PH) und sarnmelten Utrterschriften. Zur öfrentlichen
Anhörung des Bildungsausschusses im Bundestag am 8.
Dezember kamcn so viele Gäste, daß das kleine Wasserwerk
aus ällen Nähten platzte. Die bestbesuchte Anhörung, die es
je gab, sei es gewesen, meinten Abgeordnete hinterher. Der
Protest bewilkte, daß die SPD sich Stäckchen für Sttickchen
./on dem KompromiS zurückzog, der ja mit iluer
Mitwirkune erarbeitet worden war.

So stimmten die SPD-Abgeordneten in der 2. Und 3.
l-esung des Gesetzes im Bundestag mit "Nein', utrd die
SPD- und rot-grün-regienen Ltinder verwiesen das Gesetz in
der Bundesratslesung am 6. Minz in den
Vermit ungsausschuß. Der versucht jeta, einen neuen
KompromiS zu finden.

S n u t uant n n n nI u r't n n s rATT
Eanorrcnrm??!!

Drc FononnaNcnx DER
SranßRENonu

Mehr Demokratie an der Hochschule und ein
bundcsweites Verbot von Studiengebühren - so larteten die
griffigslen Forderungen der Studierenden-Proteste. Die
Offentlichkeit hörte dabei oft nur den Ruf nach Geld. Doch
däß es bei den Streits um mehr gtrg, als lediglich um eine
Finanzspritze für die leeren Hochschulkassen, zeigt der
Forderungskatalog, den der bundesweite
Studierendenkongreß Bildung und Gesellschaft (BUG)
Anfang Januar verabschiedete. In 37 Punkten faßte der
Kongreß die bis dahin erarbeiteten Positionen zusammen.

"Wir fordern die Aussetzung der HRG-Novellierung und
Neuverhandlungen unter Beteiligung aller Betroffener,
insbesondere der Studiererden", hieß es im ersten Satz des
Kongreß-Bescblusses. Kurz vor der geplanren
Verabschiedung des neuen Hochschulrahmengesetzes (HRG)
hatten sich die über tausend Studierenden zu ihrem Konsreß
gerroffen. Wenig verwunderlich also. daß sie sich in i[rcn
Forderungen vor allem mit dieser Gesetzesnovelle
auseinandersetzten. Der Kongreß befürchtete, da3 das neue
HRG die l{ochschulen zu stark nach winschaftlichen
Kriterien ausrichte. 'Die Universitäten werden zu reinen
Dienstleistungsb€trieben, entpolitisiert und ohre den
Anspruch eines öffentlichen demokatischen Raumes",
kritisierten die Teilrchmerlnnen.

In Abgrenzung gegen das neue Gesetz formulierten die
Studierenden ihre Erwartungen an eine Hochschule der
Zukunft. Heraus kamen 37 Forderungen - scheinbar der
Versuch, die sehr differenzierten und heterosenen
Vorstellungen der Srudierenden unter einen Hut zu bringen.
Doch zwei zentrale Bereiche sind auszumachen: mehr
Demokatie innerhalb der Hochschulen und eine
Snrdienorganisation, die st?tker auf die Bedürftrisse der
Studierenden eingeht, eingeb€ttet in eine Gesellschaft, in der
allen das gleiche Recht auf Bildung zusteht. Ahtrliche
Forderungen fanden sich auch in der Resolution, die alle
Kölner Hochschulen im Dezember 1997 verabschiedet
haben.

Die Studierenden wollen in einer demokratischeren
Hochschule vor allem st:irker in den Gremien venreten sein.
Es müsse g antiert bleiben, daß diese weiterhin gewählt
werden, so der BUG. Er regte an, da8 in Zukunft alle, die
an der Hochschule smdieren oder arbeiren, ilue
Hochschulleitung in direkter Wahl bestimmen - nach dem
Prinzip: ein Mensch eine Stimre. Der BUG fordene
verfaßte Studierendenschaften und das oolitische Mandat in
allen Bundeständer, also gewählte Srudierendenparlamente,
die das Recht haben, sich auch zu solchen Fragea zu äußem,
die nicht mit Hochschul- oder Bildungspotirik zu tun haben.

Die Studierenden wandten sich dagegcn, daß sich
Hochschulen in Zukmft auch in privaten Rechtsformen, als
Stiftutrg, CmbH oder Verein, organisieren dürfen: "Wir
fordem, daß Hochschulen zwingend Körperschaften des
öffentlichen Rechts sein müssen. '' Zudem kritisienen sie,
daß die Hochschulen zukünftig leistungsbezogen finanziert
werden. Dabei werde ein rcin qua itativer l*istungsbegriff
angesetzt, der den Aufgaben einer Universität nicht
entspreche. Leistung sei mehr als das, was sich in Zahlen
messen läßt. Ganz klar fordene der BUG: "Der Einfluß der
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Geldgeber auf den lnhalt der Lehre muß ausgeschlossen
werden. "

, Mehr Demokatie wird es nach Vorstellungen der
Studierenden auch unter den khrenden geben. Die
Professorlnnen sollten nicht mehr Beamte. sondem wie alle
Dozentlnnen Angestellte sein. Außerdem müsse für sie die
Habilitation als Zugangsvoraussetzung wegfallen, da diese
besonders jüngere Akademikerlnnen und Frauen
benachteilige. Die pädagogische Eignung der Lehrenden,
die das HRG zwar erwählt, aber uicht definien, sollle
klarer beschrieben werden. Wenn es Bewertungen der l,ehre
gebe, wie sie das HRG vorschreibt, dann müßten die
Ergebnisse dieser Evaluation immer veröffentlicht werden,
so der Kongreß. Veßtärke Förderung von Frauen und
Ausländerlnnen sind weitere Forderunsen auf dem Wes zu
eilrer demokrarischeren Hochschule.

Während des Studiums muß es nach Ansicht der
Studierenden mehr fächerübergreifende Projekte geben.
Besteherde Abschlüsse müßten intemätio[a] anerkannt
werden, da frir die Einführung von Bachelor und Mastet
sowie des Credit-Poinl-Systems die Bedingungen bisiang
nicht geklärt seien. Fachhochschulen sollten in Zukunft den
Uniyersitäter gleichgestellt sein, ebenso die jeweiiigen
Abschlüsse. "Wir fordem die Gleichstelluns von allen
Wissenschaftsbereichen in Lehre und Forschung. sowie die
ausdrückliche Förderung altemativer wissenschaftlicher
Ansätze, Forschungsprojekte und Lehrveranstaitungen",
hieß es weiter.

Die Sludierenden sprachen sich dagegen aus, daß sich
die Hochschulen einen Teil ihrer Sudierenden selbst
aussucht: "Wir fordem, daß das Abitur und vergleichbare
Abschlüsse in anderen Ländem nrm freien
Hochsclulzugang in allen Studieng2ingen berechtigen ". Um
den Ubergang von der Schule zur Hochschule zu
vereinfachen, könnte es
Orientierungszrit geben,

Beginn des Studiums eine
der die Uni-Neulinge in

verschiedene Fächer hereinschnuooern dürfen.
Z\a argsberarung lehnte der BUC ab. dägegen sollren dre
bestehenden Beratungsangeborc ausgebaut und fachlich
verbessen werden. Mehr Tutorien würden die erste Zeit an
der Uni zudem erleichtem.

Statt einer Regelstudienzeit wünschten sich die
Kongreßteilnehmerlmen eine bundesweit einheitliche
Garantiestudienzeit, in der jemand ihr/sein Studium
garantiefl abschließen kann. Zwangsexmauikulationen
lehaten die Studierenden ebenso kategorisch ab wie
Studiengebülren. Damit werde nicht nur die
Chancengleichh€it untergraben, sondern ein
selbstverantwonliches Studium insgesamt unmöglich.

Bei all ibren Forderungen gehe es ibnen nicht um ein
ständisches Interessendenken, das nur den eigenen Voneil
im Sinne habe. betonten die Studierenden. W:ihrend der
Proteste verwiesen sie wiederholt auf die strukturellen
Gemeinsamkeiten von Kürzungen im Sozial- und im
Bildungsbereich und forderten eine Politik, die sich gerade
in diesen Bereichen nicht von winschaftlichen lnteressen
Ieiten l,ißt.

UnnwI,s KqMMT JETZT?
Pnnspnxnvnx

FÜR DAS NÄCHSTE SnuasTnn
Boris wird grundsätzlich: "Es muß unbedingt noch ein

Streik kommen, sonst geht auch die letae Motivation
verloren." Auch die inhaldiche Arbeit in den AGs sei nur
während eines Streiks vemünftig zu machen, glaubt der
Aktivist aus dem Orga-Team. Ganz anders sieht dagegen
Robefl vom Phil-SpRat die Sache. Er ist der Ansicht, daß
ein Streik ohre wirkiiche Bereiligung mehr kapurr machen
würde. "Prinzipiell bin ich für den Steik, aber nicht dafür,
daß einige die Arbeit rtachen, und der Resr fährt in den
Urlaub. "
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Die Meinungen in Sachen Streik sind kurz vor Beginn
des neuen Semesters gespalten. Die Frage "Streikr Ja ;der
nein" werden die Studierenden der philosophischen Fakuhär
am 20. April enrscheiden. Doch ein möglicher Slreik isr
nicht die einzige Perspektive für das begimende Semeser.
Es gibt zwei grundsätzliche Ziele, die längerfristige Artleit
voraussetzen: Eines davon ist die Ausweituns der
Srudierendenproresre auf eine gesamrgescllschaftliche
Ebene. Dabei geht es darum, die Richtung der
Politik. also Deregulierung und ökonomische
Effizienzsteigerung in weiten Bereichen des öffentlichen
l-ebens. Zu diesem Zweck tifft sich der studentische
Basiskongreß "Bildung und Gesellschafr 2" im Juni in
Bieleteld. Themen wie: "Das Ende von Sozialstaar und
ökonomischer Rarionalität? ! " , "Nachhaltiskeit " oder ',Eine
Welt der Vielen" slehen hier ebenso auf drm proeramm wie"Bjldung und Staat . "Neue Lahr und Lemformcn odcr"Wissenschaft und Bildung". (www.bug.ru-berlin.de). Für
den 20. Juni isr in Berlin eine Großdemo des
Aktionsbündnisses "Erfurter Erklärung" gepiant, die unrer
dem Motto "Aus der Zuschauerdemokralie heraustreten für
eine andere Politik" stehen soll.

Das aadere Ziel ist, dai mögiichst viele Studierende in
Sachen Bildungspolitik komperent wcrden. Auf l?ingere
Sicht sollen die Srudierenden in bildungspolirischen
Debarren ais Fachleule in eigener Sache auftreren konnen.
Um die Venretung der Studiererdcn auf Bundesebene zu
srärken, soli im April ein bundesweiter
Studierendenzusammenschluji ins Leben gerufen werden.
twww.uni -duisbuig.de/st re ikrsrudiverhand.  i  Dieser
Zusammenschluß wird auch im Hinbiick auf dcn
kommenden Bundestagswahlkampf inreressanr. Umfragen
zufolge kommt das Thema "Biidunq" im lnlcresse der
Wählerlnnen nach Arbeirslosigkeir unJ Wirtschah aul platz
drei. Der Informationsaustausch zwischen den einzelnen
Ilochschulen sollte sich durch den Zusarnmcnschiuß
vetbessem.

ln Nordrhein-Westfalen srehl im nächster Semesrer
ebenfalls einige Arbeit an. Nach Ost€m wird das neue
Hochschulgesetz äls Referenten-Entwurf vorliegen- Hier
geht es darum, die srudenrischen lnleressen noch äinma] auf
Landesebene zu artikulieren und zum Beispiel ein Verboi
von Studiengebühren in diesem Geserz zu fordern. Denn
nach dem Stand der Dinge wird diese Verbor wohl kaum ins
HRG aufgenommen. Und es isr gut möglich, daß sich nach
Amtsantntt des neuen Ministerpräsidenten Clement das
Personalkarussel drehr. Nicht unwahrscheinlich. daß man
im Wissenschaftsministerium dann nicht mehr so eindeutis
gegen Srudiengebühren lst, wie noch zur Zerr.

Um die Proteste auch ohne Vo|streik
aufrechtzuerhalten, ist ein Rotationsmodell seplatt. Das
gesamre Bundesgebiel wurde in sieben Regionän eingereilr.
von denen im Wechsel immer eine Resion streikt oder eine
Aklionswoche organisiert . An der Phii-Fak in Köln har sich
gerade ein neues Orga-Team gegründet, um die Aktivitäten
im nächsten Semester besser zu koordinieren. Neben der
Arbeit in den AGs wird es im nächsten Semester
regelmäßige Workshops geben, die ein oder zwei Tage
dauem werden. Daran können vor allem diejenigän
teilnehmen, die keine Zeit oder Lust haben, kontinuierüch
in einer AG mitzuarbeiten.

Aulerdem wird sich die zweiwöchentlich tasende
Vollversammlung regetm,äßig Zwischenziele sezen. Eine
Zeit lang steht dann ein bestimmtes Thema im MiarelDunkt.
beispielsweise "BAFöG" oder "Gremien'. Ziel iir es,
konkretere Ergebnisse der Arbeir zu sehen und die Arbeit
der einzelnen AGs stitker zu bündeln. Aktuelle
Informationen, Ideen und Namen von Ansprechpartnerlnnen
sollen auf einer neuen Süeik-Seire im lmerner publik
gemacht werden, die Anfang des Semesters aufgebaut wird.
Außerdem wird es im Foyer der Phil-Fak ein tnfo-Brerr
geben, auf dem alles wichtige zu hnden ist.



REDET,{ UT{D DAS ICH
Wir reden von gesellschaftlicber Veränderung, von

Protest gegen die schiechten Studienbedingungen ulld über
böse Polititer und deren Unf:ihigkeit.

Wie ist es denn um u$ere Utrfühigteit bestellt ?

Während des StreiXs wurden markige Parolen am
laufenden Band verlcündet, die voD Büchem statt
Eurofightem bis zum Ausrufen der WeltrevolutioD reichten,
Dazwischen war und ist viel Uneinigkeit. Besonders in
Diskussionen, egal wo diese gefi.ibrt wurden, ob in den
Hochschulen oder auf dem BUG in Berlin, trat die
Unf:ihigkeit sich zu eidgen besonders vehement auf und hat
viel Krafi gekostet. Oftmals waren das egozentrische
weltanschaüüngsdebatten, wüstendebatten, die im Sand
verliefen, und außer einem faden Beigeschmack nichts
hinterlassen habcn. Es war als ob mensch sich im Circus
ma:iirnus der Wone wiederirndet, Schlachten um nichts,
lrauptsache mensch kann mit erhobenem Haupt den Saal
verlassen und sein festes Weltbild, wie auch immer geartet,
bestätigt sehen.

Hören wir einander überhaupt zu?
Haben wir tatsächlich Respekt voreinander?
Siud wir bereit Neues zu denken, denn davon ist bis jeta

dchts aufgetaucht.
Wie sollen wir ohne vielschichtiges Wahmehmen und

cine Respekt voreinander jemals irgend etwas ändern?
Wie sollen wir Bewegung verursachen, wenn wir ständig

'1avon reden "irgendwie mal was zu machen", daß dann 'de

facto " und "explizit' vorangetrieben wird?

Ich sehe manches mal keine großen Unterschiede
zwischen der l:berbude Bonn und studentischen
Gesprächsrunden, viel Rauch um nichts, und irnmer
ideoiogietreu.

Ich finde es peinlich, um ein Beispiel zu nennen, daß auf
der Podiumsdiskussion "Medien", in Berlin auf dem BuG
am 9. Januar, wilde Medienverschwörungstheorien geäußert
wurden, die sogar noch Bildzeitungsniveau unterschritten
haben. Menschen sich nach vome auf das Podium drängten,
um Ihre Weltanschauung zum Besten zu geben, Joumalisten
wie arldere Kommilitonlnnen nicht zu Wort korffnen liessen
und dann die strukturelle Cewalt anklagten.

Sicher waren auch die Journalislen schwach. Darum gehr
es aber licht ! Es geht um das Verhalten zueilander und um
das Erreichen von Bewegung.

Könnten wir nicht unsere Hime aus dem Geäingnis
gefestigter Denkstruktwen schleudern, unsere kleinen
Sandkörneregos zunicknehmen und anfangen langsam Neues
zu erschaffen, a$tatt egoman von der Richtigkeit der Dinge
überzeugt nJ sein und Geschäftsordnungs- näch
Geschäftsordnungs-Antrag auf die Meute zu feuern und
stundenlang über Abstimmungsvedahren zu streiten?

IST DAS WESENTLICI{ ?
IST DAS DAS ALLERWICHTIGSTE ÜBERHAUPT?

Auf viele Gegenreden und konsüuktives Kritisieren
hoffend.

Suunxr UND VnnÄxnnnuNc
Wieder einmal bin ich wochenlang geruden, mit Armen

und Beinen gegen die Strömung, gegen die Wellen
angerudert, nur darauf achten, daß das Boot nicht il Gefahr
kommt, nur darauf achten ... ich muß das alles hier
veneidigen, (was ich angefangen habe, und was doch nichr
so einfach aufhören dar| bloß nicht anfhören Arme und
Beine zu bewegen. Es w:ire auch arders gegatrgen, sagten
rie. und ich w?ire ihnen undankbar dafür. Aber sie wollten
es eben so!

Was müssen das für Menschen sein, die einen zwingen,
mrt Atombomben zu werfeu, da brave Demonstranten nicht
ernst genommen werden, nicht mal Streikende, und selbst
Massen unmißverständlich überhört werden ... es müssen
A"tombomben sein! Dieser demütigende Versuch, ob man
lVlenschen dazu bringen ka.on, auf Knien um ihl täglich Brot
zu flehen. selbst wenn sie wissen. daß laut Gesetz ihren
weit mehr zusteht ... und so leer körmen die Kassen ja gar
licht sein.

Erschreckend, wie weit man von sich selbst abtreibt ...
warum rudere ich das Boot? (Das mir nur in besi icheD
Momenten wie ein kleiner Kahn auf weiter See vorkommt,
1n Wirklichkeit ist es wohl so ein abgewracller
Seeienverkaufer.) Was ist drin? Ich kann nur l.eere
erkennen - grundlos, sinnlos. Aber wenn ich aulhöre zu
rudern, geht das Boot unter.

Manchmal, an diesen seltenen irureren Frühlingstagen,
horcht man auf, was die Herren Professoren sprechen. Sie
sprechen von dem Sinn und Zweck der Erziehung, von
deren Zielen, jaja, da konunt so mancher Gedanke vor, bei
dem man sich so recht heimisch fühlt, innerhalb der 10
Quadratmeter Privatleben im Studentenwohnhein ... doch

dann sitzt man wieder in seiner Schuhschachtel. und da sieht
man die Fratzen, diese leeren Fmtz€n ... aber woher sollen
die Professoren das wissen?

Die einen, die Herren Politiker, wollen uns lefuen ins
Gras zu beißen, die Herm Professoren wollen uns nach den
Sternen greifen lassen (wovon man ebenso wenig sich
emähren kann) - oder aber sie wollen uns auf
wissenschaftliche Weise eine Diskussion andrehen. stellen
aber mit Bedauern fest, daß sie selbst nicht so genau wissen,
worüber sie nun eigentlich mit uns reden können.
Sinnentleemng ist in der Wissenschaft schon lange
legalisien.

Alles ein Hohn, leere Fratzen.
Damals, als meine kleine Welt hier noch Platz hatte ilir

mich. als ich keinen Grund sah. mein Recht auf Dasein
anzuzweifeln, da wählte ich mir diesen Beruf -
Sonderschullehrerin - um nahe, ganz nahe an Menschen zu
sein, di€ unmittelbar menschlich sind, die f?ihig sind, ihr
Herz in fundamentaier Weise zu öffnen . .. in fundamentaler
Weise zu öffen. Jetzt habe ich keine Kinder mehr. Die
Bilder der Kinder wie Ikonen aa der Wand, kleine Heilige,
nicht wirklich lebend, nur eil Gedenken in dunllen Ecken.
Mein Herz, mein Herz schlägt hunderte Kilometer weit von
mir, abgeschnitten, auch heimatlos, und auch die Pflanzen
haben nicht mebr genug Licht zu leben.

Oh, es schreit, es schreit in mir .. .
Ich suche Gemeißamkeit, üm nicht mit mir und meiner

lcere alleine m sein, gehe ich in die Küche,
Bedürfnisbefriedigung, Essen, einfach und
zufriedenstellend. Aber mich stellt das nicht mehr zufrieden,
längst durchschaut, der Hunger ist großer, grundsätzlicher.
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Uld dieses sländige Bedürfnis, Schmutz abzuwaschen. Da
ist kein Schmutz ... und trotzdem, ich kann mich nicht
davon befreien .

Menschen! ich muß mich al Menschen festklammern,
um nicht unterzugehen - doch ich schrecke davor zurück,
schrecke davor zurück, iluren sagen zu müssen, dal| ich
nichts mehr zu sagen habe. Kein Bergwerk in meiner Seele,
nein, ein leerer Stollen. Schrecke auch dayor zurück, meine
Motivlosigkeit preiszugeben - zeugt das nicht von
persönlicher Schwäche?

Ich kann mich schon längst nicht mehr freuen, wenn ich
von den Mitstreikenden wegen meines Ideeffeichtums
gelobt werde - ich weiß, da8 es bei den Ideen bleibt, daß ich
nicht weiter kann, ohne mich selbst zu verlieren. Trotzdem
dieses Geftihl, verpflichtet zu sein, etwas iru tun ...

Und nun die Religion - letztes Bollwerk, bevor die Seele
sich selbst zum Scheitern veruneilt. Dieser Altar. Neues'I estament für jeden sichtbar auf d€m Schreibtisch ohne
Sofa, ein offenes Bekenntnis - auch das, auch das komml
mir nicht richtig vor - mir trleiben so oft die Wone im Hals
stecken, weür ich versuche mich durch Gebete zu beruhieen

ich srehe nichr dahinrer. kann nicht aufrichtig glaub;n.
nicht aufrichtig leben. Deutschland, Deutschland, was
machst du rnit deinen Kindem?!

(PS Mir ist bewußt, da8 solche Selstbetrachrungen ir
schwierigcr Zett fijr Außenstehende schwer
nachzuvollziehen sind, und danli noch ein Schlullsatz, den
man in Hochachtung vor den Dichtern und Denkem unseres
Landes einer kleinen Studentin, Eßtsemester, nicht
zugestehen mag. Aber ich habe mich ratsächlich so gefühlr,
und ich bin sicher, daß viele malchmal so fühlen und sich
nicht mit Zynisnus oder cooler Empörung von der An"politischer Bauchschmerzen", "menschenverachtender
Wahnsinn' etc b€gnügen)

RioLdc.rlköd.rtb.rllVotür.rmar!,rür Zr. OetgSt

Wir ,.h.n, doo tich o. d.i H,ockchul.^ in t}'rtd o.d .im t"i.ont Enr*i<r-
lung obli.lvi.t: &ld!^9.'Eurholt €.d.h .{'orh.ng.drit 6, di. crund-
yoEu.r.t&,E l&.in 9!dim, ramlidt di. oerr*nrd. tud.lrvrE mn Äü-
t.ln ru 8-tr.öq€ dG |{tglidr.h L.b.ntud.rhot . id 6idi g.C.hdr. ,ü.. nid{
nvr, do8 ur' ovl d.r.ii.n S.it. do. n!9.t!otrx,r.,r sid, !8. dciü di. hf-
tißl|. A-b.c}llttung d6 l^Föc, Gl.idE itig rolt n di SrJdüüda ou.h no<h
g.b.o: in Zvlvnfi lom i. H.'|.n -in 2. gooh.E.n.ll nr ioö ,iod'.o. Er
do{ü I 0OO Dr,{ hint.g!, B r.d.n dorEh di. Hi,,r-r0, id.dd. gcdi-g._

oi6.. b.isp;rtld. (ohldlo€ im l"tdhrchutbd.id wid oh Ho6ü Adrt,.t
bGd.h.nd- Sochrön!. i*oulr, dGuu brtri.db.o tnobdi.lgbo. ..i. D-6
Bild d.r vnFlitirh.^ und ton:.p{orn Spoo.u ;d i-Jodr hLd. E ho^d.tl
.icl y;.lDhl um.i6'n g.slhd v^C ptolbtt . Umbo! df, fr..h.dvl.^.
Oi. HodGheLn {'d.i ru.i'lm, noch bdri.bFin.dEfiti.tin rri..i.n 9.-
iühn.n, OnndHrvngrbdti.b, d...iDn r69[ch.r trjhdh lt aEe rü v..
b-..'!ng dr irü.,ori<hot . w.ib.{rMö}jgtdr d- tondo.r t i.r.t. 8it-
dung d.güÜ-r !d tkß.. &rtttdune , di. fu'[.t ,n .-.lt tr.n t do.t
M nodr d6 r.!.r P.;l'firt. o.|gd.ib.t tor. Si. i.d !r.Ini*ri,o.r h di.
.igfr bl,ff<l'. Zriu.t {d do6i DF i6d*t.t . i.to. s- .,igtk|,
d.' Gn.ll..tblr, lcn od d' o{i."rti<h.. Fin}rie.! df, litdeng rüü.lru-
ri.h.n Go.ltrdolr'.h. Ench.öntung.. i.d.n to ,!, e.,to.t,ch.n 0..
tch.6nllhdt umd.fin'.n

Ho<h!<nub. di.n.. d., F|önli<lp^ und g.{lh<Mtid.. Emn:iFrio^ u^d
hür.n ön.di.r! '.'n o. d6 individv.llcn 8.dü.lhien ih.e Mirg[.d] roh€
o^ d.. t6iers s.r.lhcho,rli<hd P.obl€m..
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lTrssa'lrs SHAFT - Enxnxurl'{Is -
Fnnruntr

WssnNsctttpr, Sruorua UND IHRE Ptntnrcantt

L Dts VnnuÄtrwts IwISCHEN Zusammenarbeit intensiv weilerzuarbeiten. Es entstand dic
Vorstellung von einer "Ethik der Kommunikation". Den
Inhalt dieses Begriffes gilt es erst noch wirklich zu
entwickeln. Es ergab sich aber als erster Schritt die
Forderung nach einer neuen "Ethik des Fragens".

II. Drc Fntcn NACH EINER NEUEN
WtssnNscnerr:

Unter diese Fragestellung lassen sich mehrere inhaltliche
Schwerpunkte zusamnenfassen. Wir untergliedem hier in
eine anfängliche umfassende Kritik der Wissenschalt und
des Begriffes "Wissenschaftlichkeit" (II a) und in die Arbeit
an einem neuen Verständnis der Interdisziplinarität (lI b)

II a,. Kntrtr onn Wrcsnascnnrr.
Wa,s nr wISSENSCHAFTLICH? WAS
ISTWAHR?

was ist wissenschafti wissenschaftiich?
Wissenschaft versucht, Wirklichkeit zu erkennen und zu

beschreiben. Im Laufe der Diskussion wurde diese
Formulierung p Diser: Menschen versuchen, Wirklichkeit
zu erkennen und zu beschreiben und ein Weg dorthin ist die
Wissenschaft.

Wissenschaft, wie wir sie heute verstehen, entsmnd aus
dem Bedürfnis nach möglichst gesichenen Erkenntnissen
heraus. Es mußte ein Weg gefunden werden,
Beobachrungen und Gedanken einzelner in ein Ganzes:,u
bringen. Es liegt auf der Hand, daß deshalb von vomherein
festgelegt werden mußte, welche Beobachtungen und
Gedanken bzw. welche Verknüpfungen derselben zu
gesichenen Erkenntnissen ftihren (Das kleine Wönchen
"von vomherein" ist hierbei durchaus von Wichtigkeitl).

Welche Erkenntniswege beschreitet die Wissenschaft und
welche schließt sie aus? Was untersucht sie und mit welchen
IUethoden?

Zunächst haben wir die Untersuchungskriterien v.a. der
empirischen Wissenschaften zuammengetragen (z.Bsp.
objektivität, Reliabilität, validitäo

Nü Erkenntnisse, die durch Methoden gewonnen
wurden, die diesen Kriterien genügen, gelten als gesichert.
In unserer Diskrssion traten in diesem Zusammenhang zwei
Kritikpunlce auf.

Erstens: Die obengenannten KJiterien sollen
sicherstellen, daß jeder z't jeder Zett an jedem On zu den
gleichen Ergebnissen kommt, sofen er die gleichen
Bedingungen herstellen kam und zuverlässige
Meßinstrumente besitzt. Wi€ steht es aber mit Bereichen, in
denen gerade die Individualität des zu Beobachtenden oder
des Beobachters zählt (Homöopathie, Psychotherapie usw.)?

Zweitens: Fast jede/r von uns hat direkt oder indirekt im
Rahmen seines Studiums zu spüren bekommen, daß auch
don, wo durch ausgetüftelte Methoden jeder subjektive
Einfluß ausgeschlossen werden soll, der/die Untersuchende
der Unrersüchung eine bestimmte Richnrng gibt.

Die verschiedenen'üy'erkzeuge zur Objektivitätssicherung
wie zum BeisDiel die der Statistik

Ixownauu
WISSENSCHAFTLICH

UND
AND

GESELLSCHAFTLICH ETABLIERTEN
Nonunw:

Die Frage nach dieser Wechse lbeziehung war ein
wesentlicher Gesprächsinhalt am .{nfang unserer Arbeit.
Hierbei ging es unter and€rem um die St€llung und Stimme
der Einzelpersönlichkeit in geseilscha{tlichen
Zusammerhängen, Ein Ausgangspunkt waren die
"Paradigmen des Streiks", dh. jene hha.ltlichen, formalen
und handlungsbestimmenden Konventionen, die in Frage ar
srellen dann doch irnrner wieder als kontraproduktiv galt,
uad die im Zusammerhang mit einer gewissen Dynamik der
l\4asse auch viel wirklich kreative Ausernandersetzung in
den Streikwochen verhindenen.

Außerdem fragten wir nmh dem Wert, welcher
ursprünglichen (vielleicht naiven, dafür aber unbefangenen)
Frapen und Intentionen der Studierenden in
Leh-rveransta.ltungen und Zielsetzungen wissenschaftlichen
Forschungen beigemessen wird.

- Karn und darf ich also von meinem subjektiven
Standpunkt aus Fragen stellen, und welche
Daseinsberechtigung haben diese gegenüber einer
vorhenschenden Meinung?

- Wie kommen wir überhaupt dazu, unseren
individuellen, "subjektiven" Fragen zu mißtrauen?

Es scheint notwendig zu sein, aufgrund dieser Frage
unsere eigene "psychische Gefasstheit" zu hinterfragen: Ist
es der wissenschaftliche Anspruch €iner intersubjektiven
Allgemeingültigkeit, den wir so internaiisiert haben, dal]}
rvir darüber der Echtheir einer persönlichen unmittelbaren
Frage keine Bedeutung zutrauen?

Haben wir aufgehört Fragen zu stellen, die sich nicht in
&s gegenwärtige Denken einfügen lassen ?

Reproduzieren in Denkmustem sozialisierte Menschen
immer nur diese Denkmuster?

Somit schlösse sich ein Kreis: eine Denkan (die
prinzipiell nur eine von vielen möglichen ist !) wife äls
einzige, herrschende etabliert und, indem die Menschen sie
als solche reproduzieren, würde sie sich, der kritischen
Fragen von außen beraubt, selber bestätigen.

Aus diesem Problem ergibt sich für uns die Pflicht aller
Studierendetr ihrem 'subjektivetr Unwohlsein" und ihren
individuellen unmittelbaren Fragen Ausdruck zu verleihen.
Nur so können Wissenschaft und Studium ständi8 neu
befruchtet und akrualisien und damit zur keativen Potenz
der Gesellschaft werden.

Wir m{issen wieder den Mut finden. unserc Fraqen
unbefangel zu stellen.

Als Arbeitsfrage ergab sich folgendes wesentiiches
Problem: Wie kam zwischen unterschiedlichsten individuell
geprägten Denkweisen und inhaltlichen Ansätzen
verstaindnis und Kornmunikation entsteh€n?

Es wurde deutlich, daß wir Bedarf haben, än den
Formen,den Möglichkeiten und dem Sinn komnunikativer
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können auch täuschend oder verschleiernd sein. Denn
die einfachste Artwoft auf die Frage der sicheren
lrkenntnis ist: Messen, Zählen, Wiegen.. Was nachzdhibar
ist, ist sicher. Es geht nicht darum, diese Methoden
abzulehnen, sondem darauf hinzuweisen, daß sie heute oft
für sich selbst stehen und eben auch nur darstellen, \vas
meßbar und zjihlbar ist und weiter nichts. Wissenschaft darf
sich nicht auf diese Schwundformen des Denlens
beschränken .

Dadurch fehlen ihr zum Beispiel die Mittel, qualitative
Eigenschaften wissenschaftlich zu fassen. Viele Studierende
machen die Erfahrung einseitiger quanlitativ-analytischer
Orientierung im Studium Ihre Fragen werden nicht
beantwortet, weil sie nicht il wissenschaftliche Kategorien
passer. Einige von uns berichteten allerdings auch über
neue Forschungsansätze (2. Bsp. in der Soziologie) in diese
Richtung.

Eine andere Frage war: Können/ sollen auch lntuition
unci/oder Emotion iD diewisselschaft integdert werden?

Es gab hier unterschiedliche Meinungen übcr die
erstrebenswerte Zukunft: Muß die Wissenschaft breiter
gefalt werden oder bedarf es einer anderen Erkenntnisart.
die neben der Wissenschaft steht?

Was diese beiden Fragen vereirt, ist die Feststellung von
in der Wissenschaft bestehenden Ausgrenzungen bestinmter
Anen. Wiiklichkeit zu betrachten .

Daß viele Studierende urzufrieden sind mit den
Erklärungen, die die Wissenschaft bietet, liegt auch daraa,
da8 zur Untersuchung komplexer Phänomene jeweil3 nur
eine Bedingung in Abhlingigkeit von einer aaderen bei
Konstarthaltung der übrigen betrachtet wird. Ganz
abgesehen von der Frage, wer die zu untersuchenden
Phihomene festlegt und sich damit a.nmaßt zu definieren,
welche Einzelphihomene entscheidend sind für die
Erklämng des Ganzen, bleibt im.mer troch der Zweifel, ob
es auf diese Weise überhaupt möglich ist, sich der
komplexen Realität wirklich zu n?ihern. (Kann ich all mei 
isolien gewonnenes physiologisches, anatomisches und
entwicklungsbiologisches Einzelwissen so wieder
zusammensetzen, daß ich den Phänomenen "Kuh" oder"Denken" damit gerecht werde?)

Wir sind nicht auf die Frage eingegangen, ob man die
Wirklichkeit überhaupt erkernen kann. Aber wir wehren
uns gegen die unkdtische Ansicht in unserer Geselischaft,
die die Erkenntnisse der Wissenschaft mit der Realität
gleichsetzt. Wissenschaft wird so zur einzigen legitimienen
lmtitution der Wissensschaffung. Mag sein, daß die
Wissenschaft selbst diesen Anspruch auf alleinige
Vertr€tung der Wahrheit gar nicht hat - dies wäre sicher
unwissenschaftlich- aber es gibt Wissenschaftlerlnnen, die
diese privilegiene Stellung zu ihrem Voneil nutzen, wie
zum Beispiel in der Debatte um die Aufnahme der
altemativen Heilmethoden in die l,eistunsen der

außerwissenschaftliche Voraussetzulgen zugrunde. Es ist
der Wissenschaft also schlechterdings unmöglich, andere
Menschenbilder, andere Denkformen und auf aldcren
grundlegenden Alnahmen fußende Erkenntniswege zu
beuneilen, weil sie selbst auf einem Fundament gegründer
ist, das sich ihren Unteßuchungen entzieht. Wirkiiche
Wissenschaftlerlnnen tun dies auch gar Dicht, weil sie um
ihre Gültigkeitsgrenzen wissen. Aber in der heutigen Zeir,
in der an Wissenschaft geglaubt wird wie früher an Gotr,
wird Wissenschaft zum Instrument für die Diskriminieruns
bestimmler Denkweisen. Wem nürzl denn zum Beisoiel dii
Favorisierung dcr empirisch- posirivrit ischen
Wissenschaftsauffassung oder der kausalistischen
Derrlcweise? Wir hatten uns zunächst gefragt, ob
Wissenschaft wertfrei ist und ob sie verantwortunss'roll sein
kaff. lm Lauf( dcr Diskussion ist uns iedoch kiarseworden-
daß sie ein Werkzeug isr. Dic Fragi würde al-so andcr:
ges(elh werden müssen, dem nicht das Werkzeug.sondem
nur wer es benutzr, isr in der Lage zu handeln.

Somit sind wir von einer kritischen Betrachrung der
Wissenschaft auf eine kntische Berrachrung der Gesell ichalr
gekommen.

Wir haben weder eine genaue Vorstellung davorr, wie
cine neueWissenschaft aussehen müßte. noch ein neues
Gesellschaftsmodell . Was uns aber klar vor Augen saehl. is{
die Notwendigkeit, aus dem bestehenden geschlossenen
Kreis der gegenseitigen Rechtfenigung vor gegenwärtiger
Wissenschafr und bestehender Gesellschafr
herauszukommen, der zu einer Stare fühn, die Yiele in
unserer Arbeitsgruppe als eines der eigentlichen Probleme
tauch des univcrsitärcn Studienalltagsl I emplanden.

Wir wollen weder nur einige kieine Verbesscrungen im
Unibetrieb rdre brauchen wir nalürl ich auch;. noch wollen
wir alles Bestehende abschaffen, um Neues hinzusetzen. Das
hieße, vor der Statik , die die Gesellschäft auch mit Hilfc
der Wissenschaft für sich in Anspruch nimmt. zu
kapitulieren. Wir wollen ganz rm Klcinen und damtr ganz
im Großen anfangen. Wlr müssen zunächsr selbst nach den
Crenzen und Grundlagen für die Methoden, Denkweisen
und Gegenstände der Wissenschaft suchen und uns fragen.
woher diese stallmen. Keine Melhode, ti ine
wissenschaftliche Autoritäl, kein Denkmuster sollte uns zu
heilig sein, um sie zu hinterfragen.

Vor diesem Hintergrund formulierten wir unsere
Forderung:

Wir fordern, dal] sich die Wissenschaft hinrerfragt und
legitimen in Bezug auf die Grcnzen ihrer

- Denkformen
- Methoden
- cegenst?inde
und dies Studieninhalt in allen Fächem wird.

n B . Fntcnu ZUR
I N rn not s zt ptt u z^Rr r ÄT.

Krankenlassen.
Damit sind wir an einen weiteren _Diskussionspulkt Dieser punkt knüpft inlaltlich an die beiden vorigen an.

gekommen: die Instrumentalisierung der Wissenschaft. Die Ausgangspunkt 
-für 

diesen Themenkomplex waren
auf den ersten Blick sichtbare Nuuung derselben zur foleendä drli-Fraqen:
Durchsetzung ökonomischer Inrcressen bis hin zum
Mißbrauch ist dabei nur ein Aspekt. Die Verquickung von - Kann das sich heute irnrner s6rker durchsetzende
Wirtschaft, Politik und Wissenschaft geht jedoctr nocb. viel prirzip der Spezialisierung (welches sowohl in der
weiter- Wfirend sich die Gesellschaft anschernend an Aufgtiederung dler Gesamrwjssenschaft in immer kleinere
wissenschaftlichen Erkenntnissen orienrien, isf vielmehr sie finietaiszipli-nen, als auch h dem detailorientienen
selbst diejenige, die festlegt, was erkennenswen ist. _ .- _ Aralyseged'anken'als solchem liegq uns der Wirklichkeit des

Es ist nicht die Wissenschaft, die zur Herausbildung Gesamrg-egenstandes überhaupt nä_herbringen?
eines bestimmten Welt- und Menschenbildes fühn, es liegt 

-Be-steht 
ein Widerspruch Zwischen diesem

ihr immer ein bestimmtes Bild zug_runde. Sowohl räumlich SpezialisteDtum und der Verantwortungsfähigkeir, die ja nur
als auch zeitlich, ftir Natur- wie für Ceisteswissenschaften auf dem Einblick in eh möllichsi umfasiendes
ist die kulturelle Gebundenleit der _Wissenschaft .klar Bezugssystem und Garzheiteu begründät werden karm.
erkembar; und zwar sowohl in ihren Zielen als auch in
ihren Methoden. Das heißr: Der Wissenschafr liegen
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- Welche Rolle kommt den Geisteswissenschaften heute
noch zu ? Was tragen sie zur Wirklichkeit bei? Welche
gesellschaftliche Aufgabe könnte ihnen zukommen?

In der daran anschlie8etrden Dislnrssion bemerlten wir
schnell den Bedarf, den Interdisziplinaritätsbegriff neu zu
bestimmen.

Das bloße Nebeneinanderstellen der Ergebnisse
spezialisierter Forscbungsbereiche im Gespräch, löst
nämlich die oben genannten Fragen nicht. Die Formel, daß
das Ganze mehr sei als die Summe seiner T€ile drängte sich
uns im Fortgang der Diskussion mit der ganzen ihr
irneliegenden Brisanz auf. Denn wenn den Einzeldiszipliten
ein gemeilsames Garzes zu Grunde liegt - und unsere WeiI
ist doch ein zusammenftingendes Carzes - so muß dieses in
ihnen wieder aufzuspüren sein. Daß dieses "Aufspüren"mi!

den derzeitigen wissenschaftlichen M€thoden nicht zu
leisten ist, wurde uns als Problem sehr deutlich. Klar schien
i.rns. daß das nicht einfach in der kommunikativen
Zusammenarbeit der Spezialisten möglich ist, nicht
organisierbar ist, schon gar nicht als einfacher
Gesprächstermin des Mikrobiologen rnit dem Philosophen.
Vielmehr müssen hierfür ganz neue Formen der
wissenschaftlichen Zusammenarbeit. des Gesoräches sowie
des Denkens entwickelt werden. Es scheint darum zu gehen,
etwas ganz anderes, einen neuen Begriff von
ineinandergreifender, integrativer Wissenschaft ai
entwickeln. Vielleicht muß nicht nur jede Einzeldisziplin in
eln Ganzes eilgeordnet werden, sondem auch umgekehn
das Wesen des Garuen in jeder Einzeldisziplin zum l"eben
crweckt und aufgespün werden. Was aber ist dieses''Gznze', dieses integrierende Moment? An dieser Stelle
mutJ eine Weiterarbeit ansetzen, in unserer Diskussion sind
wir zunächst nur bis zu diesem Punkt vorgedrungen. Der
Begriff Interdisziplinadtät scheint uns jedenfalls nicht weit
genug zu greifen, da er eine imere Einheit der Wissenschaft
eben nicht beschrcibt. Würde an dieser Stelle vielleicht der
Begriff "Universität" von seinem Sinn her viel zutreffender
sein?

Jedenfalls fassten wir in den Begriff einer neuen
Wissenschaft den ständigen Austausch zwischen
Studierenden und Professorlnnen und die ausdrückliche
Berücksichtigung der Fragen der Studierendenschaft. Denn
diese kommen an die Universität, um sich selbständig in die
Wissenschaft hineinzustellen und haben somit ein Recht,
auch ihre urspningliche Impulse in das wissenschaftliche
Gespraich miteinzubringen, solange sie diese noch haben
und noch nicht auf die Vorgehensweisen und
Fragestellungen des Bestehenden gedrillt wurden. Woher
sonst sollen die wirklichen neuen Impulse kommen, wenn
nicht aus den nachrückenden Generationen?

Eine solche treue Wisenschaft würde sowohl das
Rollenverhältnis zwischen Geistes- und Naturwissenschaft
neu bestimmen als auch den Fragen der Ethik und
veräntworturgsfihigkeit eine Gmndlage geben.

Wir sind uns darüber im Klaren. daß die
vorangegangenen Ausführungen sehr weit greifen und den
Charaher einer Vision tragen. Die Arbeit, diese Gedalken
auf den Boden eines realistischen Entwurfes zu brinsen.
steht uns noch bevor. Der Bedarf an einem solchen
emeuerten Wissenschaftsbegriff ist uns in dieser Diskussion
jedoch deutlich geworden.

-Befragung, Kritisierbarkeit wissenschaftlicher
Strukturen

-Kritik, an der hstrumentalisierbarkeit aufgrund
paradigmatischer Beschrainkungen

-Kritik an der Funktionälsierung der wissenschaft
-Erweiterung wissenschaftlicher Paradigmen um

altemative Den-kfonnen
-Selbstreflelcfives Potential stltken, Emänzipation von

bestehenden Zwängen
-Behandeln anderer gedalklicher Systeme im Studium

IV. Wntrnnrünnsuns Fnqcnu /
Wnnnnnnnrtr

- Kriterien und Grenzen der Wissenschaft
- Rolle der Subjektivität / Inteßubjektivirät ?
- Welche Rolle spielt Intuition und Emotioralitär im

Erkenntnisprozell
- Karur man die Wissenschaft erweitem oder ist ein sanz

anderer Zugang notwendig ?
- Welche anderen Formen des Denkens gibt es?

Wir haben uns als Arbeitsgruppe erst im Rahmen dieses
Kongresses zusammengefunden, was vielleicht auch
entschuldigt, daß so manches hier formulierte noch nicht
ausgereift ist. Wir werden jedoch weiter an diesen Themen
arbeiten. Wer daran Interesse hat oder Fragen zu diesem
Text, wende sich an:

Hendrik Nauma.rn, e-mail: hutubaca@sp.zz.tu,berlin.de
Aiena Langner u. Florian Leiber, Camianstr. 20, 10437

Berlin, Tel.:030 - 449 569I

Verantwonlich flir diesen Text sind Une Riggers, Alena
Langner und Florian triber.

BU&
,. 'n.! C, '/.ü. . |,,;.

m. Zastuanr,tressuNc
Dnrasuol,t

DER

-Forderungen an Studierende, lebrende, Polititer stellen
-Offenlegrmg wissenschaftlicher Strukturen
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Oldenburg. den 13-01. 1998
l\loin l\{oin l

fi;f|xti".h 
immer von dem ganzen Kaffe aufgeputscht sincl rvir 'ersucht. um ein Fazrf ,len

Schon kommen uns die ersten L'nlienrufe zu t)iren. die ganze Yeranstaltung sei nichts gevesen als
ein schlechter $:itz- maniliau sei zu keiner Einigung. zu keinern Ergebnis gekommen, Auch uns ging
ei dort in BErlin mancllnal so. daß rvir am tiebsten alles hineeschmissen hätten. und rnal ehrhch:
\ach dem ..Reflormstau '97" hätte der ..Diskussionsstau" eute f.hrn""n" zum Lin*'ort des Jahres 1998
zu scraten. \aia. schließlich hat €in Stau immerhin die \lciglichkeit. sich nach und nach auf}ulösen.
.A'.lso tr;eire große Zeit damit verschenlien zu beklagen. u as auf dicsem Kongreß alles nichl geklappt
hat. sondem weiter nachl'ome schauen - ohne das Hinten zu vergessenl
Hcr Lculc. dieser KonercJJ uar ein .\nläng. uclcher in dcn t,.ipfcn ron uns allcn s;hon linssr hälle
bcginnen solien. \tr'er efl\'artet hatte. daß dieser eine Kons€ß alleine die Ants o11 auf alle unsere
Frasen und Forderungen liefert. hätte zu Hause bleiben sollen. um sich an der einzig rrahrsn Ant\\on
zu iahcn. $elchc eh'  " .12" lautet
Ais solcher .{nlbng rvar dieser Kongrel3 ein Erfolg" denn: Die Arbeit in dcn eiuelnen AGs uar
produktir': kein Studi rvird Es sich in den Kontrolersen leicht senacht haben: trotz aller Frustration -
dic sich schließlich nicht iveg diskutieren läßt - nar es Eine wahrlich brineige Zeitl
Klar. es is1 nicht alles Gold uas glänzt. aber eiruge Schätze sind in diesen Tagen sicherlich entdeclt
und qehoben worden- so daß mar/fiau aufden Reader gespannt sein dar{'. Dieser BuG kam uncl sollte
als Basis für treitere Diskussionen anerkannt und konsequent forlgesetzt lverden. Nach einer lan{,:cn
Zeit der Lethareie haben wir nun die \'1öglichkeit. uiEder so etuas s,ie eine neue Beueuung ins
Leben zu ruf'en. Diese solhe auch über die Zeit der Proteste hinweg e-tistieren: Dem ersten BuG
rnüssen neitere foleen, langfiistiee Strul,turen bedacht und erschaffen werden.
\\'ir sind aber auch schrotten genent. rlenn *'il an einige situationen und auch Studis dieses
Konsresses denften. Deren Diskussionsverhalt€n war unter aller sau eber. es hat so marrche
\;eranstaltung zur Farce werden [assen. \l'ie kann ich Produkti'" ität erwaden und vcrlangen. abcr bei
jeder sich bielenden Gelegenleit dem'der Diskussionsparlnerln verbal zrvischen dre Beine tretEn? Es
henseht ja rvohl allgemeiner Konsens darüber. daß Diskussion ergebnisorienter Streit bedeutet.
Streiten heißt NICHT. mundtot zu machen und seine Profilierungsgeilheit auszuleben.
\:ollten wir rms nicht abheben von z.B. den Polirikerlnnen. deren Geschwaf'el häufis dic
Schmerzgrenze übeßteigt'l Haben etrva einige von uns r. or. als deren Spiegelbild in ihre Fußstaplen
zu steigen? ln diesem Zusamrnenhans ein herzliches ,,Danke" an die Moderatorlnnen. rrelche wohl
nicht nur in der Oberthemengnrppe F häufig genug Anlaß hatten, den Kopf zu schütteln. zu
vszrreifeln. aber trotzdem weitemachten - Respektl
Festzustellen bleibt allerdrngs" daß ein solcher Kong: eß nicht an der Unlösbarkeit der Frase scheitem
sollte. ob wir zum Ziel haben- die Zustände in dieser Gesellschaft oder die Gesellschafl an sich
lerändern zu wollen. Aber läßt sich eir Gesellschafubild verändem. rvelches ständig auf der Suche
nach sich selbst ist? In ständigen Paradigmenwechseln auf der SuchE nach ldentifizienrngen. Ein
Unilersum an manifesten Angeboten zwischen individuell-fieiwilligen \4assenclonen der Lor.e-
Parades, Nordpolwanderlnnen. head-Queenlftlsterschaften. Kanalschwimmerlnnen
\-ogameisterlnnen. Indi-Charts. \l-agenburglerlnnen- fiorandlrurenllolloquien. Bulschenschaften.
schrvarzen Blöcken, James Last Fanclubs" Halfepipe-Freaks, Llberaschungseisammlerlnnen.
Eunuchen. Rodeoreiterlnnen. etc
Die Identitäten der Individualität. Zerbrechen nir uns nicht weiter den Kopf über die Yielfalt der
Phänomene. sondem finden wir uns mit ihr ab.
Wenn auch die Komplexität und Fülle des Kongreßprogrammes uns 'r'or einige Schtvierigkeiten
stellte, es e'r'entuell auch einige Punlite der I.iitik bietet, rvar es dennoch gerechtferligt.

Fazit: Der Protest an unseren l.Tni'ersiläten muß weilergehen. laßt uns weitermachen und
rveiterlemen -

in welcher Form auch immer:
Diese Gesellschaft (also auch v'ir!) haben es nicht anders verdient!l!

C,ruß: Krischan Dtirge. Klfhleutera

t ?
iC.v.O. Uni Oldenbwg)



PouruscHEs M,q,r,lnar -
Zwtscnny FnnunnnsrlMMut{G ur{D

SnrnsrBE|rIMMUI,{G
Die verfaßten Studentlrnenschaftcn sind gesetzlich

testgeiegte Selbstverwaltungsorgane, die die Interessen der
-ct'.rdenrlnnen vertreten sollen. Aber wie weit gehen diese
Sdibsrverwaltungsrechrc der StudentlffIenschaften? Die
l'iefl schende verwaltu[gsrechtslehre, begnindet immer noch
,ruf den Lehren von E. Forsthoff, Verwaltungsrechtler schon
in Faschismus, sieht in den eingeräumten
SeibsNerwa.ltungsrechtel in erster Linie nicht
Partipationsrechte der Mitglieder der
Selbstverwaltungsorgane gegenüber der Gesellschaft,
sonr.lem die Steigerung der Effrzienz der Staatsvenvaltung.
ln gewisser Weise karur der Staat auf diese Weise den
Willen der Studentlnnen zu hochschulpolitischen
Fragestellungen abfragen, disziplinien diese aber auch
riu:ch gesetzliche und juristische Vorgaben. So wird den
Sclbstverwaltungsorganen ein enger struktureller und
i.cmpetenzrechtlicher Rahmen vorgegeben.

Dns Rtrucnw aM DEMqKRATIE
Bis tief in die 70er Jahre wurden in den verschiedencn

'.lriaßten Studentlnnenschaften verschiedene demokratische
Partizipationsmodelle praktizien: So wurden z.B. in den
eisten Nachldegsjah:en al der Uni Münster die ASIA-
Referentlnnen direkt gewählt - damals noch unter
korservativer Vorherrschaft; ein Organ wie das heutige
Studentlnnenparlament war noch nicht eingerichtet. Später
wurde ein Parlament mit einzelnen Wahlkeisen favorisiefi,
d.h. den einzelnen Fakultäten standen jeweils mehrere
P:riämentssitze zu. die in fakultätsintemen Wahlen mit
St.udentlnnen der jeweiligen Fakultäten besetzt wurden. Mit
r'ler Studentlnnenbewegung Ende der 60er Jahre übemalmen
linke Studentlnnenverbände wie z.B. der SDS die
Verantwonung in den Studentlnnenschaften: Seitdem
wurcien die Formen der demokratischen Lrgitimation über
Voiiversamrnlungen bevorzugt. So wurden die
Fachschaftsvertreterlnaen nicht durch Umenwahlen,
sondem durch den politischen Diskurs auf den
Vollversarnmlunsen mit anschließender Wahl dieser

Hochjrchulrahmengesetzes Ende der 70er Jahre und der
lJlnselzung in Landeshochschulgesetzen wurden dic
dcrnokratischen Legitimationswege imerhalb der
str,rdentlnnenschaften durch Festlegung auf die
parlanentarische Demokntie kanalisiert.

Aber auch inhalttich beanspruchten die bis Ende der 60er
J:lrre konservadv dominienen Studentlnnenschaften jegliche
Kompetenzen: So wurden (nicht hochschulbezogene)
Fackelzüge zur Widervereinigung etc. durchgeführt und
Stellung zu allen möglichen politischen Fragen in den
Publikationen der Studentlnnenschaften bezoeen. Erst mit
dem Machtverlust klagten konservative Srudenttnnen gegen
die jetzt links dominienen Studentlnnenschaften - die
damalige politische lnndschaft ließ die konservativen
Hobbypolitikerlnnen nicht auf einen politischen Wechsel
innerhalb der Studentlnnenschaften hoffen - wegen
rechtswiddger Wahmehmung des "allgemeinpolitischen

Mardats". Dieser Rechtsstreit wurde in seiner ersten Runde
1977 mit dem Verbot des politischen Mandats durch das
Bundesverwaltungsgerichr beendet.

Ptntaunxrn ünnn ttms?
Das Hochschulrahmengesetz ermöglicht den

Bundesländem die Einfijhrung der verfa.llten
Studentlnnenschaften. Alle Bundesländer - bis auf Bayern
und Baden-Wünemberg - haben diese auch eingetührt. ln
den iest Landeshochschulgesetzen sind die Strukturen und
Kompetenzen festgelegt. Ich werde diese am Beispiel
Nordrhein Westfalens aulzeigen:

Die nordrhein-rvestfälischen Hochschulgesetze - wie die
meisten anderen Hochschulgesetze auch - lcgen die
Studentlnnenschaften auf ein parlamenlarisches System fest.
Höchstes beschlußfassendes Gremium ist das
Studentlnnenparlament (StuPa) und ausführendes Organ ist
der Allgemeine Studentlnnenausschui! (ASIA). Gewi rlt
wird nach der Verhältniswahl mit Komponentcn der
Personenwabl. Eine Selbstbestirmung der
Studentlnnenschatier auf struktureller Ebene wird
verhinden. So wird den Studentlnnenschaften z.B. eine
dtedemokratische Legitimation oder eine direkte
Legitimation durch Vollversammlungen der studentischen
Venreterlmen durch oben genamte gesetzliche Vorgaben
verwehrt.

Aber auch €ine direkte Partizipatioo der Studentlnnen an
einzelnen politischen Fragen ist im Endeffekt unmöglich
gemacht worden: Ein breiter Diskurs über einzelne
politische Fragen außerhalb der Organe (StuPa und ASIA)
als beschlußfassender Disput durch z.B.
Vollversammlungen oder einzelnen Umenabsti[unungen ist
fast unmöglich. Die Gesetzeslage setzt sehr hohe
"Anspniche" an eine Urabstimmung. So müssen, ehe diese
überhaupt a.ls bindende Abstimmung durchgeführt werden
daf, 10% aller Studentlnnen diese beantragt haben (Für
Münster: 4500 Unterschriften) und dann ist sie auch nur
bindend, falls 30% aller (!) Studentlmer (Münster: 13500
Ja-Stimmen) f{ir diesen Komplex gestimmt haben. Eine
Rechtsgrundlage für eine Panizipation am poliLischen
Disput durch Vollve$arffnlungen ist erst gar nicht

Vollversammlungsbcschlüsse werden durch
Selbstverpflichtungen der ASIA-tragenden Koalitionen
hergestellt.

Eine strukturelle Selbstbestimmune wird vom
Gesetzgeber also nicht eingeräumt.

I u srrcp-nünGERLTcHEN M ü u sr s n
FING ALLES AN

Aber auch auf der inhaltlich€n Ebene werden den
Selbstverwaltungsorganen verwaltungsrechtliche Vorgaben
gemacht. So seien..nur "unmittelbar und spezitisch
hochschulbezogene Außerungen, Stellungnahmen und
Forderungen" der Organe der Studentlnnenschaften legal.
Aus der sog. Zwangsmitgliedschaft leitet die
Verwaltungslehre eine hochschulpolitische Bindung der
politischen Inhalte und der fiskalischen Aufuendungen der
Studentlrulenschaften her. Eine darüber hinaus sehende

{o

legitimien. Mit der Einführung des vorgesehen. Eine "Verbindlichkeit '  für



politische Betätigung verleue den/die Studenrln
tlrem/seinen Grundrecht auf freie Entfaltuns
Persönlichkeit (Art. 2 GG).

In diesem Punkt währt seit 1994 die zweite und
veßchärfte Runde zwischen einzelnen rechtskonservativen
Student(lnn)en und den Studentlnnenschaften vor den
Gerichten um das politische Mandat. Mangels politischer
Perspektiven auf Seiten der konservativen
Student(lnn)enverbände - seit 1968 sind ihre Möglichkeiten
der Machtausübung aus den ASten heraus marginal - wird
auf diesem Wege linke emanzipative Politik aus den ASten
und Fachschaften h€raus torpediert. Begonnen hat alles in
Münster: Seit 1994 klagt hier der "Querulant" Ren6
Sctl'reider: Im September hat er eine einstweilige Verfügung
gegen den münsteraner Uni-AStA durchbekommen und
schüttet seirdem diesen AStA mit Folgeverfahren (bis jetzt
über 20 Verfahren in dreieinhalb Jahren) zu. Andere
Student(Inn)en haben in Borur, Wuppenal, Marburg,
Gießen, Bremen, Potsdam und an der FU Berlin Maulkörbe
gegen ihre ASten durchgesetzt.

Gerade in Münster sind hierdurch interessante Stilblüten
enßtanden: So sei ein StuPa-Beschluß, der im Mai 1995 die
Kriegspropaganda des türkischen Fernsehsendeß verurteilte,
da diese das Zusammenleben der tüikischen und kurdischen
Studentlnnen störe, keine Hochschulpolitik. Nach
Auffassung des Oberverwaltungsgerichts sei dies"Allgemeinpolitik mit hochschulpolischem Mäntelchen" und
nicht "real". Im letzten Sommer verbot das OVG der
Fachschaft Geschichte sogar die "inhaldich-wenende"

Auseinaldersetzung mit den Srudieninhalten: Die Fachschaft
hatte kommunistische Zeitzeuglnnen des Faschismus
eingeladen, um Geschichte direh erfahrbar zu macher.
Nach Auffassung des OVGS reiche es, wenn die Fachschaft

Eingaöen über Wünsche und Hoffnungen die l*hnnhalte
betreffend an die universi!,ären Gremien tätise.

In Münsler ist es jeta soweit, daß in eriter Instanz die
zweite folgt aber natilrlich noch... - die Klase im
Hauptverfahren abgelehnl wurde, da Rene Schneider kein
Ausbildungsziel mehr verfolge, sondern freiwillig
immatrikuliert sei, um gegen den ASIA zu klasen. Abei
ohne Zwangsmrtgliedscha-fi keine Klagebefugnis! 

-

Wie deudich wird: Dieses r€chtliche Konstmkt
ermöglicht es der politischen Opposition mangels
Politikbestimmung auf demokatischem Wege, als
Individuum entgegen allen demokratischen Reeeln
demok-arisch legirimierre Polirik zu verhindern"Das Verbot politischer Meinungsäußerungen läuft irn
Ergebnis [aber auch] darauf hinaus, daß nur ein bestimmtes
inhaltliches Spekrrum an Hochschulpoiirik erlaubt ist: Eine
Hochschulpolitik 2.B., die einen Zusammenhans zwischen
Bafcig Küzungen und <ier Benachteiligung von Frauen an
der Hochschule einerseits und gesamtgesellschaftlichen
Sozialabbau und Sexismus oder - auf einer allgemeineren
Ebene - den Folgen eirer kapita.lisriscben und pairiarchialen
Gesellschaft aldererseits erkennt, wäre veiboten. Eine
Hochschulpolitik aber, die diese Zusammenh?inge leugnet,
ist erlaubt. "

Deshalb müssen die politischen Inhalte von den
Studentlruren auf demokratischem Wege und nicht durch
Gerichte und einzelne durchgeknailre Srudenrr lnnlen
bestimmt werden. Das politische Mandat muß her!

Für ehe wirkliche Selbstbestimmung der studentischen
Selbstverwaltung in polirischer und srrukiurellcr Hinsichr:

Für Satzungs- und Finanzautonomie und das politische
Mandat für die VSen!

ln
der

10, 000 Mtnx Onnxuncss nRAFE
FÜR ASTA

lm Rahmen der bundesweit laufenden Klagekampagne
gegen Asten, denen nach landläuhger Meinung das Etiketr"links" zu tragen gebührt, gibt es Neuigkeiten. Während der
SemesterferieD flatterten den Studierendenschaften der
Universitäten Gießen und Marburg verwaltungsgerichtliche
Uneile ins Haus, die sie zur Zahlung von Geldstrafen,
Ordnungsgelder genannt, in Höhe von 10 und 9 TDM
verpflichteten. Geklagt hatte in Gießen der für den RCDS
im Stüdierendenparlament sitzende Burschenschafter Martin
Engelmann, in Marburg der Republikaner Eike Erdel.

Gegenstand ihrer Klagen waren typisch linke
Vorzeigeobjekte: in Marburg zwei Anikel im AsrAlnfo,
z.B. über die Castor-Tralsporte, und in Gießen die
Entsendung und Unterstützung einer Delegation zu den 14.
Weltjugendfestspielen in Havanna.

Gerade an letaerem Prozeß wird der politische
Charakter offenbar: Das in erster Instanz zuständise
Verwaltungsgericht Gießen war noch bereit anzuerkenne-q,
daß der volle und korretle Name der Weltjugendfestspiele'Weltfestspiele der Jugend und Studierenden" ist. Es folgt€
der Argumentation des AStA, daß es sich bei der Fahn
lediglich um die ihm per Gesetz ausdrücklich zur Aufgabe
gernachte Pflege intemationaler studentischer Beziehungen
handele und wies die K.lage ab.

Von der Schlappe offensichdich verwim, fiel dem
Anwalt des Klägers in der Berufung nichts besseres ein, als
sich in diffuser Kommunistenhatz zu ersehen. Da wurden
Artikel aus Münsteraner Stadtzeirungen uid Berichte aus der
Süddeutschen zu Beweismitteln. Am schlasendsten war
jedoch die Tatsache, da8 die lerzren Reire der FDJ
angekrindigt hatten, mit einer DDR-Fahle in Kuba

einzuziehen. Der Gießener AStA sah dem Verfahren
angesichts dieser gesarnmelten Absurditäten und der
deutlichen erstü$tanzlichen Entscheidung gelassen
entgegen, hatte die Rechnung jedoch ohne die Richrer des
Kasseler Verwaltungsgerichtshofes gemacht. Diese närnlich
waren sich des massiven Angriffes auf Verfassung und
frciheitlich demokratische Grundordnung wohl bewußr und
stander bereit, iht mit vereinten Kdften zurückzuschlasen.
Nach angesrrengrer S-uche fanden sie schließlich 

-die
''allgemeinpolitische" Außerung die sie so ddngend
benötigten. In einem Nebensatz des Antraqes zur
Genehmigung der Delegarion im Sruden r lnnenparlamenr
offenbafie sich die Zwangskörperschafr und griff
erbarmungslos in die Grundrechte des Klägers ein. Nicht
etwa indem sie sich gegen das Embargo der USA aussprach
oder etwa Fidel zum sozialistische Führer der bekannten
Welt ausrief, nein der AStA hatte sich zu der Feststelluns
hinreißen lassen, daß die Weltfesrspiele "im Dienste dei
Völkerverständigung und der internationalen Verständigung
unter Jugendlichen" sfünden. Klar, da3 diese ungeheuerlichä
Entgleisung der geballten Htirte der Justiz bedurfte.
Folgerichtig veruneilte das Gericht den ASIA zu einem
Ordnungsgeld in Höhe von 10 TDM, das höchste, das
bisher verhäingt wurde. Abenteuerlich, jedoch nicht
abenteuerlicher als die gesamte Koostmktion des
ausschließlich hochschulpolitischen Mandates der Asten,
die so tut, als könne man die Hochschulen losselöst von
jeder gesellschaft | ichen Enrwicklung berrachlen.

So ist es schließlich auch egal, ob die Fahn nach Kuba
durch das sogerannte "hochschulpolitische Mandat" gedeckt
ist oder nicht. Wichtig ist allein, welchen Zweck die
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herrschend€ Rechtsprechung verfolgt. Ihr Ziel ist es,
gescllschaftskirische Diskurse innerhalb der
Studierendenschaft zu kriminalisieren und so kritisches
Be*,ußtsei! zu verhindem, bevor es überhaupt entstehen
k nn. Häfte der ASIA zur Butrerfahn nach Königsberg
geladen, so wäre er wahrscheidich kostengünstiger davon
gekommen.

Daran wird auch das neue rot-grüne Hessische
Hochschulgeserz. entgegen aller Beteuerungen. nicbts
ihdern. Die Landesregierung ist noch nicht einmal zu einem
haibherzigen Bekenntnis zurn politischen Mandat bereit, da
wird schulterarckend auf die Rechtsprechung des

Bundesverfassungs gerichtes
verwiesen, die einem die
Gesetze nun mal diktiere. Dieser
vorauseilende Gehorsam ist aber
aüch der verhaltenen
gesellschaftlichen Reaktion auf
die Klagewelle zu eigen: keine
Richterschelte seitens der Politik
wie seinerzeit bei dem Uneil
ir:m Tucholsky-Zitat und es
marschieren auch keine
Münchner Marltfrauen auf die
Feldhenenhalle wie damals, als
die Karlsruher Richter in Bayem
dic Kuzifixe abhängen ließen.
.A.ber was soll man in einer
SitJation erwarten, in der es
Jrnrrseiß falt n
.,!)lsenprotesten kommt, weil
5r;tkldjller Philosophen mit 'f"
,rchreiben sollen und gleichzeitig
der 'große tauschangriff' als
Triumph des Rechtsstaates
geieien wird.

So bleibt uns abschließend
nur zweierlei festzustellen:

. Die Tren:rung von
hochschulpolitischen und
aiigemeinpolitischen Mandat ist
und bleibt eine krinstliche.

r tlnl Hddclbt'g (Fr 2l,ll.)
r Unt Tricr (Mo 2{.11.)
. Url Rllc!|butg (Mo l4,tl,)

Prot!ilr|lrll d0r !a0all ünü
lt |rxüt!ü.tr.l|.trantltll.ra.|Elj|ror,nll'rrr|lra.rlll,lütFllü l rE||lrtal.ü.lll

||trl||r.!t|ral.lltrlr'lltatlr,t.:tlulltl
lD4rl.t.Arllüt',tl

6icßcn, 21,11.97
2l 30 u|lr

Bundeswelter Streikaufruf
Die Jurtur-I-leblg-IJnlver!ltüt.Gleßer itrelkt isit drm 29,10.1997 gegeo deo
bundellrelten Bildurg!- und Sozirlrbbru, FH"Gleßen, Unt Mrrburg' Unl |tüd FH
Frsnklurt, GH Ksrrel, TU und FH Drrmttrdt' F[ W.tbrdcn' PE uud AfH Köln, FH
Wtcrbrden-Rtlselrbelur/-Geireutclm, Unl-Bryclrburg (FB Pldrgogtlt) Url Koblenz-
Lrndsu, EWF Klel, Uni Botra, FH Frlldr, Uni Mlllcbcn nlt drri trrchtcbrft€tr
(Ansllfih Phllorophlc und Gerchlchtc) FU Blrlln hrbcB rlch d€m Strolk b€relt!
sngerclrlorre!. Weltßr! gochtchulen hrbcl In dlelcu Trgen W'rl

. Ull MdEz 06.ll.)
r Ual GE Ertrr (26J1.)
. Url Old.rbor8 (16.11,, la Uhr)
. Ull Wllrlburl (ML 16,l l.)
. Url D0 .ldorto6.l l.)
. Ull Gll WrDp.rrrl Ot,l lJ
. lA Knf.lrt O?,1l.)
. UllEr6brri ( to 0l,ll.)
. Ull M0rrlor (t.ll.)
r Unl Domuld (t.l lJ
. Ull Bhlrf.U (qr.l|tr.ll rrn !,12.)

. Das Auge des Gesetzes sitzt . ultKölD, lbl-rrt (Mo ta.llL[3 tlür) \
irn Gesicht der herrschenden . L!l Küb t.rrmr (l5,ttJ[t--,1*"-t/ \
Klasse. . FH Küb (r{.11.) ' 6 Z

. Url Khl Gcrrllt W (Mo 2{.11.)

. url.CH Drl.brrf (Dl l!.1L)

. tjri Göttl!8c! (Dl23.ll.)

. Unl Bochun (2!.1lJ

. Hunboldt Ull.BrrU! (Ml 16.ll.)

wir hsbcn.j.tt dic ciünrligr Chrncc, ddiv ifl dic Bundcr. und Ludcrpolitil cin ßlcifcr! Jcmchr
Hochrchulcn rich dem Strcik und dlr Deüo u!chlic06[ dÜlo gröoct irt dic Wr]urchclnlic!*cit, politirchcn

Novcllicrung des HRO wurdc dirkuticn und 9t cxiatilrt cin lrüwurf dcr Bundo&,Zulunir"miairtcriumr.
Dilscr Entwudcflthült wcdcr du Vabot von rllScmlin.n S di@gcbtlhr.! nocb oincc.rlDti! fu vcrfoJltc
Sludicrendcnechricn. Dic BAIIC-Novclh Erlqntian riEht daa SMiun uhrbhlnSil von rozirlcr Hcrkunfl.
Dics. Bündelrrhrncngclougcbungcn köürn wir nur zurmnal buadcrw.it, s!öltrrirh bcllmpfcn utld
nnch u.Dlcrrn Vor.l.llungca vorlndcn. Dcr Dntck ruf dic LrndrrtcaicnrnFd !flu0 rrhöht wcrdcn, drrnit ric

4 O
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Srnnrc qHNE Asrt urvD Srupt
Nachdem im Oktober die Uni Gieilen aufgrund der

Bildungsmisere in Deutschland in den Ausstand getreten
w , schlossen sich im Laufe der Tage und Wochen immer
mehr Hochschulen diesem Beispiel an und streikten. Am
25Jf.ß9'1 rief der ASIA der UGH Duisburg eine
Gesamtvollversarnr ung ein, um auch dic Duisburger
Studis zu einem Protest zu bewegen. Die GVV entschied
schließiich mit übenagender Mehrheil einen Strcik, so daß
die Universität GH Duisburg die 20. Hochschule überhaupt
und erste Ruhrgebietshochschule war, die sich der
Protestbewcgung anschloß. Nach der Versammlung bildeten
sich spontar Arbeitsheise um den Protest ilhaltlich
auszufüllen. Die ersten Störungen von Voriesungel
begamen sofort und am Atrend war der L-Bereich komplett
beserzt. Ardere Srudis schlossen sich dem Arbeitskreis
Gegenuni an, der Alternativ-Seminare im Bahrhof, im
Rathaus und auf dem Weihnachtsmarkt anbot. Der
wichtigste AK jedoch war der AK Verpflegung, der für das
leibliche Wohl der Streikenden sorgle. Neben den Aktionen
rund um den Campus standen aber noch andere Aktivitäten
auf den Wochenpliüren:

So etwa die erste Großdemo in Bonn am 27.1 1.. an der
erwa 1000 Duisburger Studierende teilnahmen oder die
Akticnen beim Fußballspiel des MS\r geger, Hetha-BSC, bei
dem Feuerspucker und andere begeistefte Demonstmntlülen
mit Transparenten und Flugblättern auf ihre Situation
aufmerksam machten. Den Höhepurkt setzte am ersten
Streikwochenende die Aktion des AK ks Miserables, det
vor dem Musical die Besucher informierte und wiederum
mit spektakrlären Feuerspuckaktionen zur gedanklichen
Auseinancierseuung mit dem Bikiungsabbau in der BRD
arimieren woll!e.

Hochschulen sprachen sich a]s Positivum einhellig gegen
Studiengebühren und Zwangsexmatrikulation aus. Am
darauffolgenden Tag bezogen die Streikenden zu der
Erklärung der LRK Steilung und beschlossen gleichzeitig
weiter zu streiken. Dieser Beschluß. der die Fachbereiche
unter einander, aufgrund ihrer verschicdcncn Meinung zur
Afl des Protests, noch weiter spaltete, sollte nicht lange
Bestand haben, da dic Frage des 'Wie' 

offenblieb. Darüber
entschied die GVV am Miuwoch den 10.12.1997 mit
Mehrheir: Der Beschluß lautetc. den L Bereich wieder zu
öffnen. Somit war der Streik faktisch beendet. denn ohne
die Besetzung hatten die Streikenden nun gar kern
Druckmittel mehr.

Eine neue GVV wurde angesetzt für den 19.12., zu der
es jedoch nicht gekomnen ist:

Nach dem Beschluß fanden sich nämlich ca. 200
frustrierte Studierende im AStA-Keller ein, um ihrem
Unmut Luft zu machen. Man entschied sich schnell, einen
Artrag an das Studierenden-Parlament zu srellen, au1
Einberufen einer GVV am l'1 .12.. da arn lB.12. eine zweite
Großdemo in Bom geplant sei, auf der man als
Stieikbefürwonerln hätte nicht teilnehmen können, ohne die
Legitimation durch den Srreik zu haben. Diesem Antrag
wurde dann auch stattgegeben. Auf.der GVV vom Mirtwoch
den !'7.12. kam es dann zu einer Uberraschung: Der Streik
wrrde wieder aufgenommen, und zwar mit der Option
diesmal auch die Verwaltung zu bestreiken, was dem ASIA-
Vorstand und Teilen des StuPa mißfiel. Donaerstag fuhrcn
ca. 600 - 700 Streikbefurwoner zur zweiten Großdemo nach
Borur. Einer der beiden Protestzüge verlief längs der
Bammeile und lelztlich hatten es lrolz großen
Polizeiaufgebots ca. 450 Studiererde (darunter auch
ungefähr 50 Duisburger) geschafft, diese zu durchbrechen

Die zweite Streikwoche war geprägl durch den und ließen sich direkt vor dem Plenarsaal des Deutschen
medienwirksamen Protestzug von der Uni zur 'Brücke der Bundestages zu einer Sitzbiockade nieder. Wieder daheim
Solidarität' am Montag den 01.12.1997, an der u. a. auch - machte man sich al die Arbeit den GVV-Beschiuß des
Rektor Eberhard teilnaim; merkwürdiger weise jedoch nur t Vonages umzusetzen. Als 'absolute Krönung' bez€ichnete
einige 100 Meter. Deür nachdem er ein Presseintewiew ein Professor schmunzelnd, was sicb die Streikenden in der
gab, indem er sich mit den Studis solidarisch erkläne, Nacht zum Freitag ausdachten: Eine Mauer wurde vor dem
verschwand er im M-Bereich der Universität und ließ die Eingang zum Gebäude, indem das Rektorat seinen Sitz hat,
Streikenden allein zur Brücke laufen. Erfreulich war, daß errichtet. Die Mauer war beschrieben mit dem Spruch:
sich nicht nur ca. 1000 Studis, sondern auch einige Gegen Beton}öpfe. Noch am Vormittag dieses Freitag sagte
Schülerlnnen dem Protestzug anschlossen, der sogar das Rektorat, auf den Druck der Studierenden rcagierend,
stückweir über den Weihnachtsmarkt flihrte. Am Mittwoch Gespräche zu, die am Montag den 22.12. beginnen sollten.
den 03.12.1997 votierten die Duisburger auf der GW, an Im Gegenzug wurden die Gebäude geöffret urd die
der ca. 1850 Personen - in einem total überfüllten Audimax Angestellten konrrten mit 4 % stündiger Verspätung ihre
- teilnahmen, mit Z\ryeidrittel Mehrheit weiter ftir Streik. Arbeit im LE-Gebäude aufnehmen. Die Gespräche am
Dieses Ergebnis stand jedoch erst nach einer über drej Montag verliefen schleppend, urd es entsund der Eindruck,
Stunden dauernden Debarte fest, da sich die Matiematiker das Rektoiat wollc die Gespräche platzen lassen, nachdem
gegen einen Streik aussprachen. Auch in den Reihen der sich schon am vorangegangenen Freitag der AstA-Vorstand
Wirtschaftswissenschaftler gingen schon die Meinungen von dem Gvv-Beschluß distanzien hatte und eine
auseinander, da man anscheinend die intercssanten rechtswidrige Handlung in der Bestreikung des LE sah. Die
Vorlesungen vermißre. Eines der Argumente für die nun ohre die Stärkung des AsrA-Vorstands agierenden
Entscheidung brachte Pascal Beucker unter Beifall zum Streikenden blieben dennoch hartnäckig und eine
Ausdruck: "Es w?ire ein fatales Zeichen, jetzt aufzuhören. " Fonsetzung der Gespräche wurde auf de; 06.01.1998
Staft nach einer Woche klein beizugebön. gehe es jeta festgesetzt.
vielmehr darum, den Druck auf die Politiker in Bonn und
Düsseldorf zu erhöhen. Nachdem der Sheik nun ln der Zwischenzeit verhinderte der AstA-Vorstand der
beschlossene Sache war, riefen die Moderatoren noch zur Gebrauch der den Streikbefürwoftern zuvor überlassenen
Teilnahme an der am Donnerstag stattfindenden Demo in logistischen Einheiten, wie Telefon und Fax, was deutlich
Düsseldorf auf, an der wiederum 1000 Duisburger zum Ausdruck brachte, daß sich der AstA-Vorstand
teilnahmen. vollends vom Streik als solchen distanzieren wollte. und

nicht nur, wie er in Flyem propagiene, von der
Am Montag den 8.12.i997 fand i-o Duisburg die Bestreikung des LE. Nach einigen Gesprächen in den

Landesrektorenkonferenz statt. auf der Rekor Eberhard Weihnachtsfeden war es denn doch zu BeeinD des neuen
seine Solidarität nochmals verkündete. Die Rekloren der Jahres möglich, die Telefone wieder zu benuizen. Einen Tas
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vor den weiteren Gesprächeo mit dem Rektorat am
06,01.1998 fand die Sitzung des Studierenden Parlaments

statt, auf der auf Antrag von Franz Willi Kellerman-ns
(RCilS) ein WDR-Fersehteam ausgeschlossen wurde, das
al. Sit^nn aufzeicblen wollte. Diese Person war es auch,

die den Stäik aufgrund der Satzung für unrechtmäßig h-teJt

und einen Anuag 
-stellte, 

sich von dem BescruÜ der GVv
n� distanziercn. Dies tat das S Pa nacb über sechs Srunden
VerhandluDe auch, was den Streikbefürwonem die
Cesnrächen mit der Hocbschulleirung wesentlich
.rr.Lwene. Sie hatlen nun niemanden mehr. der ihr Tun
ürrterstützte, und so war es nicht verwtmderlich, daß die
GesDräche sröBtenleils fruchtlos blieben Diese
)i"ianzier'.rns 

-sowohl 
des AstA-vorsunds als auch des

stuPa vom öw-Beschluß nahm dem streik das Rückrat
und zusammen mit den frusrierten Gegnem dieser

Protestan wurde das Ende auf der GVV vom 08.01.1998
eingeläutet. Der Streik wurde nach kurzer hitziger Debatte
beendet. Im Anschluß an die GVV machte sich trotz alledem
eine kleine Gruppe von Studierenden auf, um nach Berlin zu
fahten, wo am zweiten Januarwochenende der BUG-Kongreß
stattfand.

Neben vielen Diskussionen wurde beschlossen, einen
bundesweiten l,emendenzusammenschluß zu grtinden Der
Grtinrlungskongreß fiü diesen Zusammenschluß wird in
Duisburg stattfinden und zwar vom 23.04.-27 04-1998.
Somit haben viele der im Duisburger Streik Aktiven eine
neu€ Plattform gefulden, die Bewegung fortzusetzen, und
sich für bessere Srudienbedingungen und mehr einz,usetzen.
Ihr Motto lautet Freüeit durch Bil<iung.

gesamtgesellschaftlichen Kontext über Politik gereder,
wodurch viele für Problemlagen sensibilisien wurden, die )
sie vorher nicht wahrgenomrnen haben. Also warum sind
viele von uns resigniert, weil uns die Politikerlnnen nicht I
gefeiert haben und uns auf die Schulter geklopft haben,
sondern uns versucht haben lächerlich zu machen. weii die
Politikerlnnen keine Angst vor uns hatten und unsere
Forderunsen nicht erfüllt haben ?

Dies konnte niemald ernsthaft erwarten und wer dies
suggeriene oder gar die Revolution ausrief, hat sich leider
von den gruppendynamischen Wirkungen der Proteste
blenden lassen. So einfach funktioniert Politik leider nicht.

SntnsroncaNISIERT IST DER
EINZIGE WNC,qUS DEM POLITISCHEN
Snttsrnr,to:

Um politisch etwas zu bewirken, muß Mensch einen
langen Atem haben. Politikerinnen muß stetig ein Thema
immer wieder aufgetischt werden, damit sie das Thema
überhaupt wahmehmen. Die Asten scheinen dies kaum
wahrnehmen zu können, also ist es an uns, unsere lnteressen
selber zu venreten. Aus diesem Grund findet vom 23.4. -
27.3.1998 ein Gründungskongreß ftir einen
Studierendenzusammenschluß il Duisburg statt (weitere
Informationen siehe unteren Kasten). Ziel soll sein, ein
Netzwerk zwischen verschiedenen Universitätsgruppen und
EiDzelpersonen bundesweit aufzubauen. Es soll
unhierarchisch sein, d.h. es wird keinen vorsta[d oder
ähnliches geben und somit auch keinen Vereinsstatus
amehmen können . De r wie die Erfahrungen aus den
Protesten zeigten, stellen unhierarchische Struk$ren die
gegebenen staatlichen Institutionen vor fast unlösbare
Probleme. Universitätsleitungen, l"andes- und
Bundespolitikerlnnen fragten immer nach die/dem
Verantwortliche(n), die es nicht gab. Dadurch konnten vor
allem auf Universitätsebetre die Universitätsleitungen a]
Zugeständnissen bewegt werden, die bis dato nicht möglich
schienen. (2.B. in Duisburg: Klausureneinsehrecht,
verbesserte Sprechstundenzeiten der khreDden, sogar eine
KiTa (Kindertagesstätte) wird nach jahrelangen Kampf
endlich eingerichtet). Nur politisch wurden kaum
Forderungen umgesetzt - bis auf die Forderung nach einer
verbesserten Bibliothekaustattung. Hier muß nun
kontinuierliche Arbeit folgen. Studierende müssen
Politikerlnnen immer wieder daral erinnern, daß es uns
gibt. Um die Mechanismen von Politikerlnnen, sprich das
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SSTSSToRGANISATIoN -

Ur,ttxcnnrcnnR FÜR DIE Porrcrc
Dm rul,sstscagN INSTITIITIqNEN

VERSAGEN:
Die Fiäse die sich alle Studierendcn stellen isl, ob

Siudierendelhre Interessen gegen den Staat oder gegen die
P:ljtikerlnnen durchsetzten können. Diese Frage ist leider
ii(iit einfach zu beantworten. Mensch muß aber festhalten,
'1:" oie "klassischen" Institutionen der Studierenden (Ast€1
,rird LAT (I-andes Asten Treffen)) kaum politische Impulse
ge5en. Dies liegt daran , daß sich diese Institutionen nicht
,lehr a.llgemeinpolitisch äußem dürfen. Viel
probiematischer ist aber die Selbstlähmung dieser
instinrtionen. Zum einen sind sie eingebunden in
vorgegebene Meinungsfindungsptozesse (im S pa und den
SruDawahlen, und arm anderen in allgemeine
Verwaltungsaufgaben (Verteilmg von Geldmitteln,
SeLbsNerwaltung etc.). Diese Tätigkeiten sind so
zeitintensiv, daß kaum Zeit bleibt, Bedürfnisse und
Forderungen der Studierenden aufzugreifen und zu
a,"tikulieren. also was tun ?

Dnn Srnnrc HAT ETwAS
ERR.EICHT:

Die Uisung scheint Selbstorganisation zu sein, d.h.
Studierende müssen sich zu Gruppen zusammenschließen,
über ihre Probleme diskutieren und die aufgedeckten
l'4;rlsüinde selber anikulieren, so wie dies während der
Studierendenproteste geschehen ist. Viele Asten wurden von
den Protesten föfinlich übenascht, was eil weiteres Indiz
für riie obige These ist; so auch in Duisburg. Auf einmal
sergte sich, daß Studierende selbständig. ohne feste
Strukruren effektiv ihre Interessen anikulieren konoten.
Dcch es scheilt, daß dies nicht viel genutzt hat. Das HRG
wird wahrscheinlich verabschiedet, Studiengebtihren sollen
kcnnrnen. aber erst nach dem Jahr 2002. Die
Iiorrmerzialisierung der Hochschulen schreitet weiter voran
uaci das soziale Klima an den Hochschulen wird immer
eisiger.

Bci einer solchen düsteren Rückblende wird aber immer
eines yergessen, der Streik hat auch etwas bewirh. Bildung
'vunie zeitweise zum wichtigsten Medienthema und scheint
auch eines der Wablkarnpfthemen zu werden. Politikerlnneo.
aller großen Parteietr wurden entlarvt, daB sie einen
gerechten Zugang zum Studieren nicht mehr wünschen und
endgültig Abschied vom freien z,ngaf,:g zu den Hochschulen
nehmen. Unter den Srudierenden wurde endlich wieder im



bewußte unter Druck setzen von einzelnen Verantwortlichen
zu umsehen, brauchen wir eine basisdemokatische
Selbstorlansiation, a.ls bewußtes Gegenrnodell zu unserem
sesellschaftlichen Gesamtsystem. Die repräsentative
awah.lzettel-)Demokratie ist eiII langsamer, schwerfülliger
Koloß, der nur schwer auf sich ändernde
s,esamtqesellschaftliche hoblemlagen reagieren kam. Hier
Iieet 

-unsere 
Chalce, die Schwächen der jetzigen

Politikerlnnen (ob SPD, CDU, Grüne oder FDP) offen zu
Iegen.

NnrzwBnxn srND EINE
Möcucnxrtr SICH SELBER za
ORGANISIEREN:

Um dies zu schaffen, soilten dezentrale, koordiniene
Aktionen das richtige Mittel seil, aktiv den Staal unter
Druck zu setzen. (vgl. Ahaus oder Gorleben). Aber nichl
nur Ahionen tragen dazu bei, die Schwachstellen des
politischen Systems offenzulegen, sondem auch
TheoriedisL'ussionen und die Arcbivierung von Ergebnissen
Gerade der Archivienrng von Ergebnissen kommt einel
besonderen B€deutung zu, denn in einer Zeit, in der die
bürserlichen Medien lieber auf Schmusekurs mit der Politik
gehin, ansratt geziett zrJ kritisieren und

gesamtgesellschaftliche Zusammenhänge aufzuzeigen, kann
die Verbreinng von Erfolgen durch ein Netzwerk
motivierend auf die einzelnen Aktivisten und
Theoriegmppen wirken. Eirte bundesweite Vemetzung
förden die Kommunikation und erreicht dadurch eine
Harmonisierung von "linken" Forderungen. Zudem erhöht
ein Austausch den Informationsstand jedes einzelnen und
konfrontiert so die Politikerlnnen mit lrsungsmöglichkeilen
für gesellschaftliche Mißslände, die diese nicht hören
wollen, da sie den Kapitalinteressen ihrer Geldgeberlmen
entgegen Iaufen .

Also Schiuß mit den Selbsmrtleid und auf zum Kampf
gegen den Neoliberalismus und seine Protektorlnnen für
freie Llniyersitäten, für freie Bitdung und soziale Gleichheit.
Schafü euch Räume für Aktionen und zum diskutieren in
autonomen, basisdemokratischen und selbstorganisierten
Gruppen und tretet ein fiiI eure lnteressen.

lnfo-Pool an der UGH Duisburg LF0l7 Mo Fr 10-16
Ubr Tel 420313'700�47

Fax: 02031362651 Mail: studiverband@hotmarl.com
Internet: fsrinfo.uni-duisburg.deistreik/studiverbard

Ansprechpartner: Thorsten Mroz, Florian Mgrkel,
Michael Pohland. Jens Meyer
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Ein bundesweiter, ttasisorientiefier Studierenden-
Zusamrnenschluß ist trotwendig, da wie der Streik gezeigt
hat, es Studierende gibt, die mit iluer eigenen kbens- und
Studiensituation und den gesellschafllichen Entwicklungen
in unserer Gesellschaft nicht zufrieden sind. Es geht nicht
an, daß die Bildung auf dem A.ltar der Kapitalinteressen
denen gmpfen wiid, die seit dem Zusammenbruch des
Ostblockes- die Gesellschaft nach ihren lfalschen?!l ldeen
formen. Die Bildungspolitik aller politischen Parteien, seien
es nun die SPD. CDU, FDP oder Grünen dchtet sich nach
Effizienz-Kriterien, die hauptsächlich Bildung als
verwertbares Humankapital ansehen. Bildung ist aber mehr.
Bilduns bedeutet, sich frei machen zu können von
Meinungen anderer. Bildung heißt nicht Fachwissen,
sondem Bildung bedeutet Wissen alsarlmen führen zu
können, um sich so ein eigenes Wertuneil zu bilden.
Deshalb sollten wir uns gegen eine Kornnetziali- sierung
der Hochschulen stellen. Von einer Komrnerzialisierung der
Hochschulen würden nur einige Fachbereiche profitieren,
vor allem die technisch- mathematischen Fachbereiche, weil
diese direkt zu vermarktende Ergebnisse produzieren und
damit als 'besonders förderungswürdig" gelten.Wer aber
entscheidet darüber, ob Forscbung an den Genen des
Menschen höber fih die Gesellschaft zu bewerten ist, als die
Forschung an dem Thema, ob der Mensch in seine eigene
Natur eingreifen darf ?

Wer maßt sich an, zu sagen, daß z.B. gesellschaftliche,
wissenschaftliche Facbbereiche einen geringeren Nutzen flir
die Gesellschaft bringen, als technische Fachbereiche ? Es
maßen sich bei einer Kapitalisierung der Hochschulen
Firmen und Geldinstifute, die ihre eigenen Zielen und
Aufgaben haben, an, über die vergabe votr Drittmitteln zu
entscheiden, und darüber entscbeiden zu dürfen, was
gesellschaftlich lobnenswen ist und was nicht. Dem müssen
wir uns entgegenstellen,

Aber selbst fit 'forderuDgswürdige' Fachbereiche ist
eine solche Entwicldung schädlich.. Die Forschung ist nicht
mefu frei. Das bedeutet, daß nicht mehr danach geforscht

wird, was fiir die Studierenden, l-ehrenden und die
gesellschaftliche Entwicklung interessant ist, sondem nur
nach Forschungsgegenständen, die direkt die Förderer
interessieren. Gegen solch eine Bevormundung muß mensch
sich wefuen.

Sudierende sollten nicht nur über ihre
Forschungsgegenstainde selbst entscheiden dürfen, sondern
auch die l"ehrinhalae, die sie vermittelt bekommen,
mitbestinnen. Dies heißt nicht, daß die khrstandards
herabgesetzt würden, sondem daB Studierende darüber
entscheiden dürften, ob sie Themenbereiche, die sie für
nicht sinnvoll erachten, nicht lemen bräuchten. was ist z.B.
dagegen einzuwenden, daß sich ein Biologe nicht mit
Gentechnik beschäftigen muß, wenn es seine ethischen
Grundprinzipien verletzt ?

Studierende sollen nicht nur illr eigenes Umfeld selbst
prägen können, sondem sie müssen sich auch ihrer sozialen
und gesellschaftlichen verantwortung wieder bewußt
werden. Uns Studierenden kommt iDnerhalb unserer
Gesellschaft eine besondere Bedeutung zu. Wir sind eine der
wenigen Statusgruppen, die nicht in direkten, materiellen
Abhängigkeitsverbältnissen zu unseren Vorgesetzten stehen.
Wir können ohne größere Salktionen u$ere Meinung frei
artikulieren.. Wir können uns aufgrund freier
Zeitkapazitäten und innerhalb unseres Studiums direkt mit
gesellschaftlichen hoblemen beschäftigen, ohne daß wir
erwarten müssen, daß unsere bisherige materielle Existenz
dadurch gefährdet wird. Eine Arbeimehmerln hingegen hat
solche Freiräume nicht. Deshalb dürfen wir uns nicht mit
den anstehenden "Hochschulreformen" abfinden. Sie sind
nichts weiter als ein Versuch, uns unserer Unabhängigkeit
zu berauben. Die Verschulung des Studiums führt nul zu
Fachwissen und nicht zu Bildung. In den vergangenen
Jahren haben wir unsere gesellschaftliche Verantwortung
nur sehr unzureichend wahrgenornnen. Dies liegt an
mehreren Faktoren; zum einen wurden uns eiiweise
Freiräume durch straffere Studienordnungen entzogen uld
der Wettbewerb um einen guten Abschluß erhöht. Durch
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eine schleichende Minderung des Baiögs und dcr
systematischeu Nichtanpassung der Bemessungsgrenze
wurden die Existenz.:itrgste unter den Studierenden
verschärft. Immer weniger bekommen Bafög und dieses
Bafög weist eine immer geringere Kaufkraft auf, so daß
StuCierende häufig arbeiten müssen, um überhaupt ihre
Existenz sichem zu können. Nicht nur dall dadurch das
Studium im allgemeinen leidet, sondem es leidet auch das
Selbstverständnis der Studierenden. Es gibt genügend
Studierende, die sich mangels gesellschaftlichen Ansehens
über ihren Nebenjob definieren und nicht mehr über ihr
Stüdium. Dagegen muß man sich zu allererst wenden, wenn
inan erreichen will, daß Studierende ihre gesellschaftliche
Verirrtwortung wieder wahmehmer. Selbst den bestehenden
Studierendenvenretungen wurde ihr geringes
[infl ul]potential auf gesellschafiliche vorg:inge einfach per
Ceserz entzogen. indem kulzerhand verordnet wurde, daß
alle verfaßten Studierendenvertretungen kein allgemeines
politisches Mandat mehr haben. Aus dieser Gründen ist es
notwendig, dali sich Studierende über die bestehenden
Strlkturen hinaus vernetzen, um so einen Gedanken- und
Informationsaustausch zu gewährleisten, als Gn:ndlage für
gesellschaftliche Ver,inderung.. Das soli nicht heißen, daß
ein Studierendenzusammenschluß nun akdv Politik
berreiben soll, sondern soll im Gegenteil nur dazu beitragen,
dal| Studierende wieder über Gesellschaft nachdenken, um
so zu gewährlcisten, daß Studierende auf anderen Wegen die
fcsellschaft verändern kömen. Es darf aber nicht so sein,
.:,rji Studierende nur ihre eigenen Interessen durch einen
.tuil.ierendenzusammenschluß anikulieren. Das wäre nur
r:r9 weitere st:hdische Venretung, die genau das Ziel
:lie-re; Zusammenschlusses karikierel würde. Vielmehr
,.iit€ ein Zusammenschluß der Studierenden sich mir
.irderen sozial benachteiligten Gruppen vemetzcn und mit
rjiesen zusammen die gleichen berechtigten Interessen
nl'tikuiieren. Dieser Studierendenverband sollte sich nicht
,'on Gewerkschaften instrumentalisieren lassen.

Wie könnre eine mögliche Struktur ftir einen
basisorientienen Bundesverband der Studierenden aussehen

Eine mögliches Konzept kömte sein, daß sich lokale,
üniversitäre Gruppen niteinander yemetzten. Dies kann
rufgrund der neuen Medien leicht über das
geschehen. Es könnten bundesweite Arbeitskeise entstehen,
;ur denen sich jedes Mitglied und Nichtrnitglied beteiligen
kafln, die dann über Chats oder Pinboards miteinander
diskutieren könnten. Falls eine Gruppe an einem bestimmten
Thema arbeitet, kann sie alle anderen Mitglieder und
lnteressienen übcr einen Emailveneiler jederzeit über ihren
Diskussionsstard informieren. Somit ist gewährleistet, daß
sich jeder Interessierte unabhängig von seinem
geographischen Standort zu jedem Zeitpunkt selbst in solche
Arbeitskreise einbringen kann. Nun stellr sich die Frage,
wte nun Ergebnisse zushnde kommen könncn. Dies kann
entweder dadurch geschehen, daß den Arbeirskeisen volle
Autonomie gewährt wird und diese nach einer{
abgeschlossenen Diskussion ihre Ergebnisse zur Verfügung
stellen,womit diese
Studierendenzusammenschluß allgemein gültig
Dies kann dadurch legitimiert werden, daß
interessierte immer die Möglichkeit harte, sich in
iauienden Diskussionen einzuschalten. Eine

Studierendenzusammenschluß haben. z.B. bei der Frate. ob
es sin-nvoll wärc. eine bestimmte sozrale Cruppc zu
unterst[itzen oder nicht, oder für Themenbereiche, die
keinen Konsens in den bundesweiten Ag's zuließen. Diese
Ergebnisse kömen dann von einem zu bestimmendem
Gremium auch nach außen hin venreten werden. Dieses
Gremium hätte daln die Aufgabe, z.B. mit Politkerlnnen
über bestimmte soziale Sachverhalte zu verhandeln. Somit
kön-nte ein Studiererdenzusammenschluß auch geschlossen
nach außen wirken und nicht wie während des Streiks ein
sehr inhomogenes Bild Studierender hinterlassen.

Wie kaln sich ein solcher Zusammenschluß finanzieren ?

Il ielzu giba es zwei Modelle. Das eine wäre einc
Finanzierung über Mitgliederbeirräge, deren Höhe
(Minimalbetrag) noch exakt festzulegen wäre und durch
zusätzliche Spenden. Eine andere Möglichkeit wäre dic
reine Finanzienmg über Spendert. Dies wäre auch ein guter
Indikator dafür, ob die Mitglieder mit ihrem
Zusammenschiuß zufrieden sind oder nicht. Die Verwalturg
der Finanzmitrel müßte einern besrirnmten Gremium
übertragen werden, was iederueit auf Antrag abwählbar
ware.

.4i  a' : ' i  .  i  i  ,(  : .  . . , j )  , ' .

,i'.: , ','::,::. '..'

Möglichkeit wäre,daß die Arbeitskreise ihre Ersebnisse
vorlegen und über diese Ergebnisse würde dann duich eine
nicht geheime Emailwahl von allen Mitgliedern abgesrimmt.
Dies würde bedeuten, daß jedes Mitglied eine
Mitgliedsnummer bekäme und es dann für oder gegen die
Ergebnisse stimrnen könnte. Eine Doppelwaht würde durch
die Nummerierung ausgeschlossen. Die zweite Alternative
btetet sich meiner Meinung nach aber nur llir
Themenkomplexe arr, die besondere Bedeutung ftir den



Ruxnnn Trccn At{ DER
Tn c n r,u s cH E N Fnc nn o cH s qHULE

Vom 8.-ll.Januar 98 fanden sich in Berlin rund 1500
Studenten ein, um gemeinsarn am Basiskongreß für Bildung
und Gesellschaft teilzunehmen. Eine Arbeitsgruppe
beschäftigte sich mit der Möglichkeit in Form von "Runden

Tischen" die studentischen Forderungen in
gieichberechrigter Weise in die Hochschulpolitß
einzubringen, Aus diesen A.ufüngen bildeteD sich einzelne
Gruppen. Ein Teil hat sich erfolgreich mit der Gründung
des Runden Tisches an der TFH Berlin befaßt.

WAS IST EIN RawoBn Trccn?
Alle an einem Konflikl treteiligten Parteien nehmen teil,

um eine Interessenpartnerschaft zu gründen.
Es gibt eire unabhängige Moderation.
Allc Sirzungen müssen öffentlich sein.
Teilnehmer sind Studierende, Hochschulleitung,

Verwaltung, technische Mitarbeiter, Professoren und
s()nslige Mirarbeiter.

Geleitet wird der RT an der TFH immer von einer
unabhängigen Moderalion, il unserm Fall ein ehemaliger
student der Hochschule.

Interessengruppe
Studentlsnen
Präsidium

Anzahl der Teilnehmerlnnen
2

Senatsvertretung Wi Fo Ku
techniscbe Mitarbeiter
IJhrbsaufuagtlnnen
Professorlnnen
D€kane
INSGESAMT 9

Durch die z:Nenm?Eige Überlegenheit der Professoretr
in den bestehenden Gremien ist es ft:r die Studentlnnen
schwie{g, ifue Forderungen in angemessener Form
durchzusbtziln. In letner Zeit wurden oft Beschwerden laut,
die Studentlnnen würden nicht genügend auf den
Lehrköryer zugehen, um sich helfen zu lassen und
umgekehn. Jedes Interesse ist ein legitimes Interesse und
mul deshalb als solches von allen Teilnehmem toleriert
w9rd9u,

Um die Öffentlichkeit des RT zu gew,ituleisten, wird
nach jeder Siuun! eine Pressemitteilung herausgegeben, die
möglichst an alle Berliner Zeitungen gehen soll. Weirerhin
wird das Protokoll in der jeweils akruellen TFH-Presse
veröffentl icht und ausgehängt.

Die Themen waren bis jeta:

Evaluation von Seiten der Studenten, sowie der
Hochschulverwaltuns

verlaingerung der Öffnirngszeiten der Bibliotheken
Verlängerung der Offnungszeiten der Gebäude der TFH
Verbesserung der Wahlpflichtf?icher des Fachbereich I

ERGEBNISSE DES RaNDEN TISCHES
Zum Thema OffnungszeiteD der Bibliotheken wurde von

deD Sudenten geforden, diese während der Vorlesungszeit
tagüber durchgehend geöffner zu hahen. Durcti die
Zusammedegung von 2 der 3 Bibliotheken auf dem
Campusgelainde isr es möglich, lZingere Offunungsz€iten zu
schaffen und zusätzlich eine größere Arzahl von Lese-bzw.
Arbeitsplätzen in die Bibliothek zu integrieren. Der Bauplan
für die UmbaumaSnahmen wurde bereits vorn
Akademischen Senat genehmigt.

Zum Thema Wahlpflichtfücher wird zur Zett von
studentischer Seite eil Fragebogen entwickelt der die
Wünsche der Studenten ermittelt. um danr irr
Zusammenarbeit mit der teitung des Fachbereiches t die
Plarung der WP I Fächer unzugestahen.

Ein Evaluationsbogen, von Studenten ersrcllt, wird
unterstützt. Dieser wird ausgehängt, er dient der
Untersuchung der Kompetenz der Lehrkörper.

Natürlich gab es bestimmre Anfangsschwierigkeircn, auf
die wir uns von Anfang an eingestellt baben. Erstmal
rechneten wir mit dem Unverst indnis der l-ehrkömer. aber
auch der Srudent lruten. Zu unserm Ershunen waren diese
Beftirchtungen überllüsslg, da die zum RT eingeladenen
khrkörper, sehr erfreut über soviel Interesse und
Engagement, dem RT sehr positiv und unvoreingenommen
gegenüberstanden. Was wir allerdings erst durch ein sehr
gutes Konzept erarbeiten mußten, war das Einlalten der
Vereinbarungen des RT. Manche Teilnehrner hatten, so
schien nir, eher die Vorstellung, es würde sich um eine An
Kaffeekänzchen handeln, in dem man gemütlich TFH-
interne Probleme bespricht. Dem wurde aber ".gleich
b€gegnet durch eine ernst zu nehmende Moderation, die das
Geschehen in die richtige Form bringt.

Allen die überlegeü, an ihrer Hochschule einen RT zu
gründen, kann ich nur zuraten. Auch wenn maa nicht auf
soviel Unterstützung seitens des Praisidiums setzen kann.
Das wichtigste ist, daß man es schafft eine Gruppe von
Lruten zusammen zu bringen, die einen RT will. 
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War es am 2. Juni 1967 der SchÜ eines gereizten
Staates, der als noch 'lunger" seine €rste Wirtschaftskrise
erlebte, auf Benno Ohnesorg, der die Studenten 'bewegte"'

bedurfte es im Oktotrer '97 nur einer l,apalie in der Provi-nz.

Keine Frage - Adaß und Ußache fallen meist
auseinander - daß der Anlaß rur ein Aspekt der Ursache ist,
der aber die WirkuDg hat, Kdfte ar entfesseln, die
unerabnte Ausmaße annehmen können, läßt für die ZukTnft
hoffen.

Um sich aus dem Jammer der politisch-theoretischen
Nullrelevalz zu heben, müssen augeNcheinlich Opfer her.
Aber wie sterben Untote? Ist die deutsche
Studierendenschaft als lebender I-eichnam überhaupt
totzukiegen?

Das vergangene Semester (wS 97198) war durch diese
Versuche sekennzeichnet. Sie mußten scheitern. Gut so!
Denn: Stud-onten wie Professoren hegen den Köhlerglauben,
sie könnten in universitairen Mauem so etwas wie
Selbstreflexion und somit Wissenschafts und
Geseiischaftkitik betreiben.

Richtig war einzig, mit dem öden Rumstudieren endlich
Schluß zu machen, doch die Dununheit des studentischen
Pragmatismus in Sachen (Hochschul-) Politik gestaltete es
nicht, sich einen Begriff davon zu machen und zu erkennen,
daß seit der Studentenbewegung und der durch den SDS
aussedachten und die SPD ins Werk gesetzten
Hoöhschulreform die Intelligenz nicht mehr als Intelligenz,
sondern als mittlerweile zu teure überflüssige Lnhnarbeiter -

von mir aus auch Gehaltsangestellte - auf dem Campus
rurDlungert.

Die höchste Schule dieses Staates, die seit der Moderne
und ihrem Projekt narrens Aufklärung fleißig ihre Funktion
als Erkenntnisverhinderungsanstalt erfüllt, hat eine nicht so
neue Aufgabe: sie muß universitäre Bahnhofsmission sein -
und keiner darf es merken.

Der Auftrag der protestierenden Studetrten, die ihren
Gebrauch einklagten, Fehler im System auszusprechen und
Motor der Modifizierung zu sein, war a priori impossibile,
da das System als solches am Ende ist, und in diesem Kampf
der bestimmende Akteur das interDationale Kapital darstellt,
das mit dem nationalen W.ettbewerbsstaat kooperiert. Zum
Terror der 'total globaleD Okonornie' gesellt sich das Elend
der (nationalistischen) Politik.

Diesen Klassenkarnpf von oben konnrc und wollte die
national bornierte Schar aufgeregter HoPo-Aktivisten nicht
begreifen, und so griffen sie ir einen Topf voll Scheiße. Die
Joürnaille lachte. und Vatis Sprößlinge verkrampften mehr
denn je mit ihrer Spaßguerilla. Dabei brachte es der Benno-
Ohnesors-Konsreß vom Sommersemester '97 (TU Berlin)
bereits äns Tägeslicht: n imlich daß die Frage, ob der
Anstrengung des Gedankens gegenstündliche Wahrheit
zukommc, nicht auf der Höhe der Theorie zu verhandeln ist,
sondem eine Frage des Handelns, eine praktische Frage
darstellt.

S nt on x rn r,t s rRE I K H E Iß T
Ku,ssnrrlxl,MPF!

Sozusagen der Maschinerie von kapialistischer
Ausbeutung und staatlicher Unterdrückung in die Räder
greifen, darauf käme es an. D.h. zu Kampf und Revolte
bereit. vorbereitet sein. trotz der voraussichtlich nicht zu
organisierenden Einheit als Intemationale Solidarität, weil
zwischen der EZNL in Mexiko und der dt. Streikfront mefu
als nur eine Distanz in Kilometem liegl.

Die Dialektik der Emanzipatior von Staat und Kapital
braucht weder einen Generalissimo noch einen Maximo
Lider. Doch es gilt nach der politischen Desorganisation auf
dem dt. Campus handlungsfähige Stmkturen zu schafl'en,
eine bundesweite Organisation zu konstituieren, die nicht
alle gleichmacht, sondern nach dem Prinzip der Gieichheit
die Widersprüche auf den Begriff bringt, aushält und
verdichtet.

Zu diesem Zweck findet vom 5. bis 7. Juni '98 an der
Freien Universität der AlQjLqgglg0 statt unter dem Motto:
INFORMIEREN - ORGANISIEREN - RADIKALISIEREN
philosophisch und methodisch!

Es geht nicht um die proletarische Panei, gar
akademische Arbeiterfolklore, sondern eile Pluralität in
Zahl und Form der Kämpfe. Es gilt, zur Ubenr.'indung der
logik der Kapitalhenschaft, die Phantasie - weit über jede
tradierte Auffassung von Revolution hinaus - ins l-eben zu
rufen, die die gesamten politisch-ökonomischen und
geseltschaftlichen Beziehungen umwälzt. Diese
"beschissenen" Verhältnisse umzuwerfen, war noch nie so
einfach. Je feinschichtiger das kapitalistische
Henschaftsverhälmis, desto verletzbarer, zerstörbarer.
Zeitgleich zeigen sich die Subjekte der Veränderung über
dem Tellerrand der Alltagszwänge. Es steht also wieder
einmal die Kulturrevolution auf der Tagesordnung derer, die
Geschichte (nicht Provinzposse) machen wollen. Und darauf
kommt es doch an!

APO-Kongreß 5,-7, Juni, FU Berlin
http : //www.partisan.neVapokg
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Bildungspolitik und Neoliberalismus
(Kuzreferat im Rahmen eines Kongresses an der uni Hannover am 16.1.1997 - Torsten Bultmann,

Die offzielle Hochschulpolitik erscheint beim ersten Hinsehen als ein unkoordiniertes Bündel
disparater und utuusammenhängender Maßnahmen: mal wird am BAföG herumlaboriert, mal sollder Hochschulzugang neugeregelt werden, mal stehen Dienstrecht und personalstiuktur im Visier.Das einzige verbindende Motiv scheint das des sparens zu sein. Die Hochschulen sohen
effizienter und billiger werden. Meine Gegenthese lautet: Dieser Anschein trugü Hochichuipotitif,
wie sie ofFtriell von staatlichen Akteuren und führenden lA,lissenschaftsveöanäen 4emacht" wiraist - zumindest in der Tendenz - konzeptionell fundiert. lhr liegt ein Birdungs- un; 

"-

Qualifikationskonzept zugrunde, welches a.) in einem neoridralen verstä;dnis ;on
Gesellschaftlichkeat wurzelt und folglich b.) zugleich zielgerichtet auf einen neuen
gesellschaftlichen zustiand durch Überwindung des traditionellen kapitalistischen Soziatstaates mitseinen nocfr vorhandenen Bildungsreformruinän ausgerichiet ist. Diäser neoliberale
Bildungsbegriff muß enEiffert werden, um die \Medeierfindung einer linken Bildun jsreformpotitik
als Ause.inanderseEung um konkurrierende Menschenbilder und Gesellschaftr"ntüru.f" in 0.,ufenflrcht(ert politisch schärfen zu können. Darum werde ich mich im folgenden thesenhaftbemühen.

lch_beginne mit einigen illustrativen Beispielen, wie die sozialen Funktionen "Bildung" uno
"\Mssen" innerhalb eines neoliberalen Eedeutungshorizontes neu definiert werden.'in artuetten
bildungspolitischen verlautbarungen ist es mitUerweile zur Regel geworden, "neuenHerausforderungen an das Bildungssystem' mit dem Phänomen einer neu sich herausbildenden
,,globalen lnformationsgesellschaff zu begründen. So etwa die - mitflerweile zur pharmaindustrie
demissionierte - Staatssekretärin im BMBF, Frau Comelia Yzer - in ihrer Definition eines (quasi)post-humanistischen Bildungsbegriffes: lukunftsfähig ist, wer in der Lage ist, aus der auf ihneinstaizenden Flut von Informationen die für ihn relevänten herauszusuchen, und wer dae zurInformationsbeschaffung nötigen Geräte bedienen kann. Hier ergeben sictr neue
Heraudiorderungen an das Bildungssystem, den Einzelnen mit dän notwendijen rompetenzen
auszustatten." (BMBF-Pressemitteilung 6. 1 2. 1 995)

Qualifikation ist hier gesetzt als eine abhängige variable der ökonomisch-technischen
Entwicklung, die den charaKer einer undurchscfiaubaren Naturgewalt l"einstuzenoe Ftut";annimmt. Der soziale Zusammenhang der lndMduen, ihre Koofration äiteinanaer, wiro zu einempassiven Anhängsel eines anonymen "technischen Fortschritts;. Ziel ist folglich aie inoiviouerre -
und bewußt individualisierte - Anpassungsfähigkeit an das, was in einem unbeeinflußbaren Sinneirgendwie ,passierr. Logische Konsequenz,dieser Auffassung ist die Infragesterrunj oeszumindest formal veörieften (in-dividuellen und sozialen) Rechtes auf Bildüng. Bere-its 1ggs t<amder Leiter der Hauptabteilung Bildung und Gesellschaftswissenschaft des Kö]ner lnstituts oerdeutschen wirtschaft, Dr. wnfried schraffke, im Rahmen einer pressekonferenz auf eineentsprechende zündende ldee: "Es gibt nicht nur ein Recht auf Bildung, sondem untei JenFolgewirkungen des weitgreifenden gesellschaftlichen und shukturellen wandels wirdweiterbildung zu einer persönrichen v€rpflichtung. (.....) Bei sprunghaft steigendem
weiteöildungsbedarf, ausgeröst durch die neuen-Tächnorogien, wik man i; zukunft darübernachdenken müssen, inwieweit nicht auch eine Verantwortlichkeit des einzelnen besteht, sich andie veränderte umweftsituation anzupassen." (rdw-pressemitteirung 4.1 I .19g5)

D-as^gleiche Institut pubrizierte in seinem Hausmitteilungsblatt (iwd Nr. 32|/1992) am 6. Augusr'1992 einen programmatischen Artiker zur Arbeitsmarktiotitik in ostdeutschland. o"ri"nQuintesssnz besteht darin, fu_beitslosigkeit umzuoeRniären in ein "eualifizierungsdefizit" der vonArbeitslosigkeit Betroffenen- Die ,Eehebung" dieses Defizits wird als individuelle Verantwortuno
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dargestellt. Konsequenz ist die Konstruktion einer - buchstäblich so genannten -
"Qualifizierungspflicht' in Verkoppelung mit der Berechtigung, soziale Transferleistungen zu
empfangen, die folglich nur noch unter dem Vorbehaft einer individuell gemanagten
Anpassungsqualifizierung ausgezahlt werden.

Das letzte Beispiel ist deswegen signifikant, weil es an der Schnittstelle von Sozialpolitik,
Arbeitsmarktpolitik und Bildungspolitik angesiedelt ist. Wenn man - etwas bildhaft vereinfacht - in
Gestalt von, für die jeweiligen Zeitetappen charakteristischen, politischen Losungen den Bogen
um den bildungspolitischen Zyklus der leäen 30 spannt, dann stand am Anfang das ,Bürgerrecht
auf Bildung" (Dahrendorf), am Ende steht eine "marktangepaßte individuelle
Qualifi:rerungspfl icht'.

Eine provisorische Definition des neoliberalen Bildungsbegriffes könnte demnach lauten: JedeR ist
zur Herstellung, lnstandhahung und permanent erweiterten Reproduktion seines/ ihres
Arbeitsvermögens selbst verantwortlich. Anders gesagt: JedeR ist für seine/ihre ökonomische
Verwertbarkeil individuell zuständig.

lch denke, daß in dieser Definition auch der Schlüssel zum Verständnis von Tendenzen der
aktuellen Hochschulpolilik liegt. auf die ich jetzt genauer eingehe. Einige Beispiele aus jüngster
Zeit, die allen bekannt sein dürften: Die MFöG-Berechtigung wird mehr als bisher an schärfere
Studienerfolgskontrollen, an eine individuelle Beschleunigung der Studienzeit und eine erhöhte
Rüclsahlungspflicht (Studienabschlußförderung als vezinstes Volldarlehen) gekoppelt (18.
Novelie 1996). Das Abitur als generalisierte Hochschulzugangsberechtigung soll nach dem Willen
von CDU/CSU um eine spezifische Studierfähigkeitsfeststellung ergänzt - und damit entwertet -
werden. Der Koalitionsvertrag der baden-württembergischen Landesregierung enthält etwa die
Festlegung, daß künftig 40olo der Studienplatzbeweöerlnnen in Fächem mit lokalem Numerus
Clausus nach den zusäElichen Kriterien "Eignung' und ,Motivation' ausgesucht werden
können/sollen - und z\ rar durch die Hochschulen selbst nach von diesen bestimmten
prüfungsförmigen Prozeduren.

Welches Muster wird hier sichtbar? Wenn ich mich auf einen - zugegebenermaßen naiv
überspiEten - StandpunK stelle, es gäbe so etwas wie das "Recht auf Bildung" und die daraus
abgeleitete Pflicht eines Sozialstaates die Wahmehmung dieses Rechtes materiell zu ermöglichen
- beispielsweise in Form einer Hochschulfinanzierung entsprechend der Nachfrage nach
StudienpläEen -. dann entwickelt sich heute so etwa wie die gegenteilige Tendenz, die quasi auf
eine Umkehrung der Beweislast innerhalb dieses recfitlichen und politischen Verhältnisses
hinausläuft. Rechte werden in ihrer pauschalen Geltung - oder in ihrer zunächst vorbehaltlosen
Anbindung an eine definierte soziale Gruppe: z.B. studienberechtigte.Abiturientlnnen - ausgehöhlt
durch die Nachweispflicht individueller Tauglichkeit. Die legitimationspolitische Voraussetzung
dafür ist, die betreffenden, etwa an einem Hochschulstudium interessierten, Personengruppen
einem kollektiven Mißbrauchsverdacht auszuseEen: bis zum Beweis des prüfungsförmig zu
eöringenden Gegenteils. Dazu paßt, daß sich das bestimmende Paradigma der Hochschulpolitik
von eifrer Politisierung der Überlast in den SOer Jahren schrittweise in den 90er Jahren zu einer
Problematisierung der Studiendauer verschoben hat. Dem entspricht die ideologische
Konstruktion des "Langzeitstudenten", welche es wunderbar ermöglicht, strukturelle Defizite der
lnstitution und Risiken des Arbeitsmarktes als individuelle Leistungsdefizite zuzurechnen.

Ein weiteres Beispiel: Durchgängiges Leitmotiv aller in der öffentlichen Arena gehandelten
hochschuF und bildungspolitischen Reformkonzepte von Verbänden, Parteien und Regierungen
ist die Entwertung der Erstausbildung - einschließlich des Studiums, insofern es zu einem ersten
berufsqualifizierenden Abschluß führt - zugunsten einer - vage gehaltenen - Orientierung auf
lebenslange Weiterbildung. lm anonymen ("of{iziösen") Papier des BMBF ,Hochschulen für das
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21 . Jahrhunde " heißt es etwa, ,ein Studium soll künftig strukturell auf Aktualisierung und
Ergänzung in späteren Lebensphasen ausgerichtet sein".

Aus diesem Biickwinkel heraus müssen die diversen Anläufe einer administrativen Verküzung der
Studienzeit, vor allem durch eine hierarchische Differenzierung von Studienabschnitten, bewertet
werden. Die im zitierten BMBF-Papier geforderte - und mittlerueile auch von der HRK unterstützte
- schrithreise Einführung des dreigliedrigen angelsächsischen Zertifizierungssystems - in der
Stufenfolge ,Bachelor'' nach 4-6 Semestem, ,,Maste/ (vergleichbar unserem Diplom/Magister)
nach 8-10 Semestern und ,,PhD/Doctor" daran anschließend - hätte unter den gegenwärtigen
Bedingungen folgenden zu befüchtenden Effekt: Durch konsekutive Studienabschnitte wüde die
Selektivitä des Hochschulsystems "von unten nach oben" zunehmen, die allgemeine
Durchschnittsstudienzeit würde wahrscheinlich sinken, last not least würde ein geringeres
wissenschaftliches Qualifikationsniveau bei einer zunehmenden Zahl von Absolventlnnen deren
Angewiesenheit auf komplementäre Bildungsphasen in späteren Lebensabschnitten erhöhen. Mil
diesem Bedürfnis wären sie dann allerdings außerhalb des staatlichen Bildungsystems
überwiegend auf den ,,freien Markt" angewiesen, da ca. 75o/o des Weiterbildungssektor
marktförmig-privat organisiert ist.

Zugespitzt formuliert: Letzte bildungsbiographische Konsequenz eines neoliberalen
Qualifikationsverständnisses wäre die iebenslang dosierte Verteilung von Bildungsportionen im
Takt der ökonomischen Entwicklung. Es gibt z. B. im Spektrum des DGB Untersuchungen
Carüber, daß die dominierenden Strukturen des Weiterbildungssektors herkunfts- und
geschlechtsspezifische soziale Ungleichheiten, wie sie auch durch eine vorhergehende
Chancenungleichheit in der Erstausbildung mitbewirkt bzw. verstärkt wurden, noch weiter festigen.
Anders gesagt: der "$pische" Weiterbildungsteilnehmer ist bereits hochqualifziert, er ist männlich
und gesicherter beruflicher Stellung. lm Umfang der Pcivatisierung von Bildungsprozessen werden
jedoch bildungsdiskrimierende Effekte der gesellschaftlichen Kernstrukturen (kapitalistisch-
patriarchalischen Charakters) entpolitisiert bzw. immer weniger als solche wahrgenommen.
Vereinfacht gesagt: je "privater", selektiver und individualisierter das jeweils marktgängige
Qualifikationsniveau eneicht wird, umso mehr erscheint dieses als Ausdruck der ie individuellen
,,Begabung" und "Leistungsfähigkeit".

Abschließend möchte ich zumindest andeuten, wo die Denkrichtung einer konzeptionel,
alternativen demokratischen Bildungspolitik liegen kann. Sie ergibt sich aus der logischen und
politischen Umkehrung des ersten Zitates besagter Staatssekretärin: Gebildet ist nicht, wer - wie
es oben sinngemöß hieß - innerhalb einer gesellschaftlibhen Nische zombiemäßig und reflexhaft
aus einer undurchschaubaren "Flut von Informationen' die für ihn/sie jeweils nützlichen
herauspicken kann. Ziel von Bildungspolitik kann es nur sein, grundsäElich alle Menschen - ohne
Einschränkungen - in die Lage zu versetzen, in Verbindung mit dem Erwerb spezialisierter
Kenntnisse die Bedingungen der eigenen gesellschaftlichen und beruflichen Existenz a) zu
durchschauen, um diese perspektivisch b) in freier Kooperation mit anderen bewußt verändern
und gestalten zu können- Dies ist - zugegeben - nicht sehr originell. Der operative politische
Gebrauchswert eines zeitgemäß weiterentwickelten Bildungsbegriffes in humanistischer Tradition
liegt jedoch darin, alle institutionellen Grenzen und hierarchischen Gliederungsprinzipien des
überlieferten Bildungssystems als künstlich und willkürlich radikal in Frage stellen zu können. In
dem Maße, wie die genannte Zielseüung auf Zustimmung stößt, werden Unterscheidungen und
vertikale Differenzierungen zwischen allgemeiner, beruflicher, wissenschaftlicher, politiscner uno
kultureller Bildung hinföllig. Thematische und soziale Öffnung, gegenseitige Durchlässigkeit aller
Bildungsformen in alle Richtungen wären gesellschaftlich erforderlich. Letzte Konsequenz ist
folgerichtig die Abschaffung der Hochschulen: nicht als Bildungseinrichtungen sondern als
Hochschulen.
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Hochfeislungsproiekt

Zur AGWissenschqfts- und Hochschulpolitik bei der PDS

Die zunehmentie Akzeptanz einer als unhinterfragbarer ,Sachzwango

daherkommenden Standortsicherungspolitik legt sich wie Mehhau auf
dic wissenschaftspolitische Diskussion von Parteien und Verbcinden die-
ses Landes, einschlieplich derer die beanspruchen, lum oppositionellen
Spektrum zu gehören. Unproduktivität, Langeweile, Allernativenarmut

und schleichendcr Opportunismus sind die Folge. Charalaeristisch fir
die Situation ist etwa, daf sich kaurn nochjemand traut, offensiv egalitcire

wissenschafTs- und bildungspolitische Konzepte zu vertreten, die in den
70 e r J ahren zum refo rmis t i s c he n S tand a rd,re p e rto ire g e hö rt e n -

ies ist zwangsläufig gleichbedeu-
tend mit der Akzcptanz dcs gescll-
schaftlichen status quo. Das Veüält-

nis von Gcsellschaft, Bildungs- und Wissen-
schaftssystem wird nicbt mehr als ftonllikt-
geladenes) politisches Thema aufgcworfen.
Dicse Tabuisierung derjc vorhandcnen ge-
sellschaftlichen Süukturetr als quasi-natitu-
lich mündet folgericbtig in eine Fetischisie-
mng von Mssenschaft und Ti:chnilq dic als
mehr oder weniger alleinzuständige Pro-
blemlösungsinstanz so ziemlich aller
Schwierigkeiten hcutiger Gesellschaften
cntdeckt werdeD und damit eine dcfizitäre
Politik kompensieren. Der gefüllige - und
tcDdenziell 6ntpolitisier€nde * Allerwclts-
diskurs von der >wachsendeD Verantwor-
tung der Wissens€haft" wird auf diese Wei-
s€ anschlußfähig für erpertokratische ünd
elitistische Politilmuster Die logiscbe und
politische Rangfolge der alten GEW-Lo-
sung >wissenschaft in gesellschaftlicher
Verantwortung!( dreht sich ins Gegenteil
um: Die Gesellschaft wird unter die patema-
listische Obhut >der wissenschaft<< gcnom-
men.
Bisher ist auch die PDS den Beweis schul-
dig geblieben, daß sie aufdiesem Politildeld
ctwas anderes und bess€rcs mit uns vorhät-
tc. Das macht zumindest neugierig auf den
Entwurf,, Msoensclaf.r - und. hochschulpo-
litischcr Gfundsdtze". det dte AG llissen-
schafts- und Hochschulpolitik beim Panei-
vorstand \rorgeleEt hat. Offenbar will sich
die PDS in diesem Themenbereich ershna-
Iig prog ramrnatisch ausführlicher munitio-
niercn. Die Autorlnnen räumen die . . VorLir -

fgkeit und Unvollstöndigkeit"(S.l)t ltuet

Positionen ein und erbinen gmndsätzliche
Kdtik.
Um es gleich in einem Satz zu sagen: Ich
halte das Papier nicht ftir erg:inzungsfühig
und -bedürftig, ich halte den gesamten poli-
tischen Pfad für eine konrcptionelle Sack-
gasse, weil vollstlindig einer traditioneller
patriarchalisch-technokratischen Wissen-
schaftsauffassung ve.üaftot. Gemc räume
ich ein, daß der Entwurf viele schöne und
'richtige( Positionen aus dem Arsenal der
westdeußchcn Hochschukeformdiskussion
enthält. Da ist viel die Rcde von nachhalti-
ger Entwicklung, demokratisch€r Kortol-
le, Gleichstcllung der Geschlechter usi
Derartige Postulieruogen werdeD jedoch
nicht aus einer Amlyse der Wdersprüche
des Wissenschaftssystems enlwr'ctelt, son-
dem wirken gegenüber dem argumentativen
Kemgerüst des Textes äußerlich. Man kann
nicht unisono mit dem Deutschen Hoch-
schulverbond,, Elitenbidung" als,,wesent-
lich" fijt das ,,Erreichen wissenschoJtlicher
ErstHassigkeif' (sicl, S.7) fordem und an
anderer Stelle ül],er die,,Überuindung pa-
triarchalischer Denk- und Verhahenswer
sea " (S . I 6) schwadronieren. Die eßte Posi-
tion dementiert die zweite als unwesentliche
liokspopulistische Verzierun g.

Ideologische Selbstunterwerfung
Vor lauter guten Vorsätzen und moralische!
Selbstverpflichtungen wird rechl wenig. ei-
gentlich gar nichts, analysien. Soziale lnte-
ressenwidersprüche als bestimmend für po-
litische Konflikte innerhalb des Wisscn-

schafissystems scheinen nicht zu exisreren.
Wer überhaupt Adressat und./oder Subjekt
von Wissenschaftspolirik ist, taucht nicht
einmal als FragestellunS auf. Die z€ntralen
Bezugspunlite für Politik, zwischen denen
gesinnungsethisch hin und her gesprungen
wird. sind die schlechten (weil verschleiem-
den) Abstrzkionen "D€urschiand",,,Stand-
ort(. Dcemeinschaft". "die Wissenschaft.
oder "die Menschheit". Cedankcn, die im
engeren oder weiteren Verstiindais soziali,
stischcr Theoriebildung entstammen, sind
in dem Papier nicht auszumachen.
Wer sich darüber wundert. findet die Auflö
sung des Problems spätEslens auf der zwei'
ten Seite. Die politische Perspektive rst
nicht die gesellschafrlicher Opposition und
sozialer EmaDzipation, sondern die des
Drängens in dic nationale verantwortungs-
gemeinschaft. Die politische Schärfe er-
schöpft sich darin, die Sparpolitik irn Wis-
senschafusekor dafi.ir zu kritisieren. daß sie
dem dcutschcn Ansehen in der Weh schade .
Die PDS-AG befürchret ein ,,beträcfuli-
che(s) Absin*en des deutschen Wissen-
schaftsstandards' - (S.2) Eine solche Partei,
die ,,wissenschafiliche Exellenz als Stand-
ortfaktor" (S.3) entdeckt, hat uns noch zu
uns€rem Glück gefehlt!
Die Penpcktive ist eindeutig: ,,Die PDS
betrachtet es als ein crstrebenswertes Ziel,
die Bund.esrepublik Deutschland zu einer in
prospeierende europdische und globale
Austauschbeziehungen eingebeneten wis-
sensch$tlichen HochLeistungsregion aus -
zubauen." (S.3y Die wissenschafts. und ge-
sellschaftspolitischen Schlüsselprobleme
werden derartig penetrant in der Reflexrons-
form nationaler Vergcmeinschaftung darge-
boten, was auch dadurch nicht entschärft
wird, daß das e*litte Ziel des Wettbewer-
bes der Standone nicht der Ruin derjeweils
anderen, sondem die Erettung der Mensch-
heit ist, bzw gegensaitig ,,voneilhafte Elo-
bale Interdependenzer " (S. 3). Diese "na-
tionale Form< der Bestimmung von Proble-
men selbst, ihr ideologiscb harrnonisieren-
der Charakter, macht die fundamertalen In-
teressenwidersprüche, innerhalb derer wis-
senschafupolitische Positionen formulien
werden müßten, systematisch unkenntlich.
Das Papier ist ein Dol:ument freiwilliger
ideologischer Selbstunterwerfung unter die
zentBlen Machtdispositive der herrschen-
den Wissenschaftspolitik.
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Dies ist leider ein durchgängiger Zug des
ganzen Entwurfs. Es ist z-B- zunächst rich-
tig, das System der staatlichen Fonchungs-
finanzienrng vom Grundsatz her gegen Pri-
vatisierungstenderz€n zu verteidigen. (S.7)
Beg ndbar ist dies durch den potcntiellen
ges€llschaft lichen Prcblembezt g ener po I i -
nscltez Forschungssleuerung. Die positive
Berufu ng auf eine,,deutsche Wssenschafts -
tradition" (eb.1.) ist hingegen für diesen
Zweck völlig abwegig. Das machtgestützte
(und machtstützende) deursche Mssen-
sciraftssystem, wie es mit seincr spezifi-
schen Arbeitsteilung zwischetr Staa! For-
schungsgcsellschaften und Veöänden in
seinen wesentlichen Komponenten im wil-
hclminrschen Militarismus enstarden ist,
ais posiriv zu heaöende "deutsche Mssen.
schaftstradition< abzufeiem. ist eine dcr
analytischen Glarzleisrungen dieses Cnrnd-
satzpapiers. Darüber hinaus ist es aus der
Perspcktive der Autorlnnen - überwiegend
renommiene DDR-Wissenschaftlerlnnen,
deren größere. Teil von eben diesem deut,
schen Wissenschaftssystem sozial deklas-
lrefi. nir Berufsveöot belegt und./odcr
z?angspensioniert wurde -eine kaum über-
Jleibare Selbstve.leugnung. Hier sckelbt
]iii. ieklassiene Elire für die gegenwärtig
ar:ie.ende Elite. um von dieser als ihres-
gierchen anerkannt zu werden.2 Aus dieser
i,;rspektive erscheint die Abwicklune nicht
"ls pclrrrsche Konseguenz der obrigkeits.
staatlichen deutschen Wissenschaftstraditi-
on. dic nichts Altematives neben sich duldet

ein Vorgang, der folglich entsprechend
oolitisch autgearbeitet werden müßrc -,
sondem als pures Mißverstündnis. welches

überflüssigerweise die deusche Stand-
ortqualit:it gemindert hät'f,' da ,,aus vorder-
gränd,ig machtpolitischen Motiven ein sehr
groler Tbil des t'Vissenschaftspotentials de r
DDR nicht integien ud lur 51"it"*nt O"t
w i s sensc haft|ichen Lzistung tye rmö g e ns de r
Bun-d.esrepublik genutzt" wurde. (S.3)

Elitäre Menschheitsrettung
Mittlerweile kommt kein programmatisches
Papier der Wisseoschaftspolirik, gaoz gl€ich
aus welchem politischen Lager. ohne eine
Themadsierung globaler Risikopotenriale
aus. Gesellschaftlicher Konsens scheint zu
sein, daß dic ökologische Krise eine "be,
sondere Herausforderung an die Wrssen-
schaft< darstelle. So weit, so schön, so un-
klar. Entscheidende polilische Differenzie-
rungen müßten in der Bestimmung des Ver,
hältnisses von Wissenschalt und Gesell-
.rclaf einsetzen. Vereinfachf gefragr: isr die
ökologische Krise prim?lr eine politische
Aufgabe - oder primrA ein wissenschaftli-
ches Problem, d.h. Ausdruck eines unbefne-
dtgten,, Erkznntnisbedarfes " (5.4) inner
halb von cebilden, welche die PDS-AC als
,, modeme Ge sellschafter " (eM.) charakre-
risicrt. Wcm diese Dichotomie zu simpel rst,
der müßte zulnindest das Verhältnis zwl-
schen beiden Handlungsfeidem besrimmen.
Ceht es prioritir um den polirischen Umbau
.isikoverursachender und ausbeuteriscner
ökonomisch-sozialer Strukturen. und ist die
Organisation gesellschafdicher Erkenntnrs-
tätigkeit ein Teilaspekt dieses polirischen
Projektes? Oder geht es vor allem um das

"lJbedeben der 6attung< als komplexes
staatliches Cro8forschungsprcgramm?
(Anden gesag: Sind die C4-Professoren
unser letzter Rettungsanker?)
Diese fi.ir einen wissenschafupolitischen
Ansatz entscheidende Fragestellung ist im
vorliegenden Papier ausgeblcnder- Sein ar-
gumentatives Gewicht tendien jedocb eher
in fuchtung der letzten Aussage- Die PDS-
AG sieht in der ,,Wrssenschaft ein gesell-
schaf iches Potential von überlebens- und
zukunfsentscheidendcr Bedeunng. Die
Fdrderung ihrer Enwicuung und die Nut-
ztng ihrer Ergebnisse gehören zu d.n wich-
ligsten Mineln, die modeme Staaten zur Zr-
kunftssicherung einsetzen können." (5.2)
Dies hat zweierlei Konsequeü,en: In dem
Maße, wie angesichts der globalen Risiken
vor allen Dingen ein wissenschaftlicher
Dringlichkeitsbedarf angemahnr wird3,
bleiben nolens volens die kdsenverußa-
chenden sozialökonomischen Strukturcn
ausgeblendet - bis hin zur Konsequenz ziel-
genchrerer Enrpolirisierung dieser K_riscn-
erscheinungen. Aus etner solchen Posirion
heraus lst es schwierig, sich vom Neokon-
servatismus abzugrenzen. ler ebenso ver-
f,ihn: Sozialer und ökologischer politischer
Handlungsbedari wird, wo er sich nichr
mehr verdrängen läßt, auf künftige techno-
Iogische "Läsungen.. unJ "exzellenk., wis-
senschaftliche Entdeckungen (unter Aus-
biendung der gesellschali l ichen Verhälrnis
se) projizien. Hier serzr (in einem systema-
tischen Sinne) der konservative Eiirendis-
kurs ein. den die PDS-ÄG llissenscfuifts-
und Hochschulpolitit munrcr mitmacht. (S.
7 ,8 )

Zweitens wird mit einer solchen Positions- Offenbar halten die Autorlnn€n der pDS_
nahme das konkrcte Wissenschaftssystem AG das Wissenschaftssystem nir einen neu_
seln€rseits entpolitisiert. Die Frage nämüch, tralen problemlösungsgeneraroq der nach
ob dieses irl seiner tmditionellen Stsüktur dem t'aditionellen Muster des )wissen-
uDd Verfaßtheit, h der vorüerrschendel Art schaftlich-technischen Foftsch.riß< (höher!
und W€ise, wie h Industriesraatel die be- weiter! schneller! mebr!) auf- im Kem be-
ltinmelden gesellschaftliche[ Interessen in liebige - >gesellschaftlich relevante<< Auf_
Forschungsprognmme und Studienpl?ine gaben dirigien werden kano. Galt es fniher,
gegossen werden, nicht selbst ein risikover- den Kosmos zu erobern oder Flüsse umzu_
scn:irlender Faktor isr, wird nicht sestellt.
Und solange diese Frage von jernaodem
nicht gestellt wird, der (wie irn vorliezenden
Papier) durch expansive Wi ssenschafrsent-
wicklung die Menschheit retten will, isr oa-
von auszugehe[ daß die ökotogische Krisc
offenbar mit den Mifteln bewziltigt werden
soll, die sie verursachr haben.4 Die oure in-
sti ionelle Expansion des Mssenichafs-
systerns wird tcndenziell mit einer anaroe
wachs€nden, Problenösungskompetenz
verwcchselt.r Aufdiese Weise wird zugleich
die Selbsttabuisierung als Entwicklungsmo-
dus neuzeitlicher Mssenschaft (aus der per-
spektive feminisdscher Wissenschaflsge-
schchtsschreibung) bzw. deren charakrJn-
stische >Selbsttliuschung< (aus der perspek-
tive von Klaus Pete6: Forum Mssenschaft
4/96) ad infinirum verläncerr.

leiten, wird morgen die Menschheit gerettet.
So entsteht ein gigantomanisches Wissen-
schaftsprojekt, welches vor allen Dinsen
dazu angeun ist. das Wissenschaftssysiem
in seinen traditioflellen Formen zu konser-
vreren und gegen Kritik zu immunisieren.

Aparte Eigenlogik
Diesem Ansau liegt folglich der ebenso rra-
ditionelle Modus linear-deterministiscner
Verwissenschaft lichung zugrunde: )>Gesell-
schaft<< und "Wissenschaft<< stehen sicn un-
vermittelt gegenüber; Probleme aus der Ge
sellschaft werden dem Wissenschaftssy-
stem zugewresen und dort durch )Exp€r-
ten< fachkundig bearöeiret. Je größer die
Besellscha[rl ichen Probleme. je giganti-
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scher die Aufgaben, um so größer >die Ver-
antwortung der Wissenschaft< (um so >un-

zustäldiger( quasi die wisscnschaftxcxtcr
nen sozialeo uud politischen Süuhuen).
Dieser Modus bentht folglich auf der Eintei-
Iung der Gesellschaft in Zuständige und Un-
zuständige bzw. in "laien" und "Exper-
ten<Ö, und zwar in Form eines Machtver-
hältnisses. Wenn beispielsweise die Mitbe-
stimmungsfrage in dieser Weise voo der
"Kompetenzfrage" abh;hgi g gemacht wird,
ist demokatische Kontrolle der Wissen-
schaft ausgeschlossen, selbst wenll das Ge-
genteif b€hauptel vifnd:. ,,Hier mß it Be-
tracht gezogen werdet daß die dcnoktati-
sche Kontmlk des \lissenschaftsbetriebes
ein ebenso subtile wie wichtige Angelegen-
h4it kt, die eincs Höchstmafes an Sach-
kzanmis und Takt bedarf und tt einem guten
Teil als Selbstkontntlle der als verantwortli-
che Mitglieder dcs Gemeinwesens handeln-
den ü/issenschaJtlcr verwir icht werden
nuß, wenn sie nich! Gefahr laufen will, zu
einem unberufenen Hineinredcn in ein un-
begifenes Metier tt mißraten ' (S. 90
Was denn nun? Demokratische Kontrolle
oder prim?ir "Selbs&ontrollc" ohne >unbe-
rufenes Hineinrcden", was professorale
Selbstverwaltung schon immer war?
Das inszenicnc begrifflichc Chaos beruht
auf der, offenbar ziclgericht€tel, vefmen-
gung von kognitiver und sozialer Funktion
der Wissenschaft. Daß über den individuel-
len Erkenntnisprozeß und wissenschaftliche
"Wahrheit" nicht politisch abgestimml wer-
den kann. rst einc Trivialiüit. Ansprüche ei-
ner demokratischcl Kontrolle des scz-
schaftsprozesses sowie die l.egitimarion,
über wissenschaftspolidsc/re Priorirätenbil-
dungen mitentschciden zu kömen, sind
aber gerade keine Funktionen individueller
akademischer Forschungskompetenz, von
"Berufung. und "Befugnis( (wie es konser-
vative Standespolitik geme will, und umerE
PDS-AG offenbar zumindest tendenziell ).
sondem ergeben sich aus dcr universellen
gesellschaftlichen WLkuDg der Wissen-
schaft auf dic kbcasbedingungen aller. Die
Berechtigung, über Mssenschaft zu cnt-
scheiden, Wiss€nschaft zu ermöglicheo
oder auch zu verhindem, kann lediglich vora
Vbrfahren her nicht jcdoch dem Prinzip
nac, €ingcgreozt werden.
Die bisherige Kritik dürfte verdeutlicht ha
bert, daß in Teilen der PDS offenbar erne
szientislische und techdzistische Wissen-
schafuauffassung, der ein ebensolcher Poli-
tikbegriff entspricht, auf ungebrochene Re-
sonanz stößt. Dies bildet sich auch in den
sprachlichen Wendungen ab- ,,Die Gesell-
schaJt ist heute fir ihte Existenz und Ent-
wicklung auf den petmanenten Ztstrom
neuer F orschungsergebnisse angewiesen- "

(S. l0) Grauenhaftc Vorstellung: Dic >mo-
deme< Gesellschaft muß also, will sre rn
Betrieb bleiben, ständig bei >der Wissen-
schaft< tanke[ geben. Aus einem politisch
gestaltbarcn gesellschaft licben Verhältais
wird eine Art naturwissenschaftlich-tcrhni-
sche Determination. Eine Gesellschaft rann
in Waluheit nur in dem Grade frei sein, wie

sie sich von einer so verstandenen Wissell-
scbaft emanzipien-
In dcm fusammenhang mu8 man sich dann
zusätzlich voßtellel. daß dieser >Zustrom<.<
an Forschungs-Output offenbar exponenti-
ell wachsen soll. Wenn die Auorlnnen im
gleichcn Absatz von einer quaslgesetz-
tfdßigen,, atn e lne n"de n F o rs c hun g s ab hän -
gigkeit d.er Praxis" reÄen (ebd.). merten sie
wahrscheinlich selber nicht, daß letzte Kqtr-
sequenz dieser Aussage die Abschaffirng
dcs Politischen wärc! Das kann sogar recht
flott gehen. Wh erfaluen n;ü ich, daß sich
eine,,neue Stufe dcr Gesellsch4 tlm d,ie
Erzeugung, Ve rarbeitung, Distibution und.
Verweftwry von Informalionen (Wksen)"
hcrausbilder (S.4) Der JoziaJe Zusammeu-
hang der Mensche! wird zu einem Anhäng-
sel tcchnischer Systeme- Diese technikde-
tcrministischc GesellschaftsauffassungT ei-
nes sich zur lnformationsgesellschaft üans:
formierendcn Kapitaiismus enspricht exalt
dem aktuelien Stand an Formationstheorie
aus dcm Hause Rüttgeß & Co. (vorBedacht
u,a. von Al Gore oder Bitl Gates).
Die sog. nachholende Modemisierung, wel-
che dfi DDR verordnet wurde, ist zumin-
de$t in cinigen Köpfen offenbar schnell€r
vonstatten gegangen als erwanec Der tradi-
tionelle hoduktivkaftfetischismus. der
eine theoretische Sackgassc dcr Arbeiterbe-
wegung war, kann nahtlos aaknüpfcn an die
Vcrlautbarungspolitik des mittlerweile zu-
ständigen Bundesministeriums. Alle U i-
chetr dculen darauf hin, daß die PDS in
Regierungsvcrantwofutrg will. Solltc dies
erfolgreich scin, könnte es bei der Vors@l-
lung, da|rtr mit einer diesen Dcrundsätren(
ctrtspßrhenden Mssenschafupolitik kon-
&onticrt zu sein, ziemlich ungemütlich wer-
deIL

(Ich dankc Rainer Rilling fiir einige nütdi-
che Hinweise)

.Atrm€r*ungeo

l) AG wilscmchafti- und Hochscbulpolitik b.| oc(
PDS, Wsscoschatu- und hochschulpolitischc
Grutüs{rzc dcr PDS (Ms.), Januar 1997 (alc Zitrt
Eit SciE[strgabc im laufcMcn Tcxi siod dica€rD
F.picr ctrtnommcn)

2) Di.s lchcitrl rdr cin Grunddilcnma uDd ,Srrukrlr-
problcs. dcr PDS zu scin, welchcs er.k d.m
Sp&nunsiboscn zwiichen Opposition und Anbi.-
dcrung. spricht.

3) Dic Autorlnncn bchauptcn, daß dic globalc Zü-
brftsbcwälueun8 nrchr zuletzt dcshalb ,,.inc .u
.i9aftit H.tuusfod?nng an di. Wße"'chalt"
dffrrdlc. w.if dics.,,lrädr das *ng^niyc Fazit d2.
MaLtchh2itsgctchj.hk w?iigr "- (S. 4) Isa d.rs wiik-
lich so? Odcr licgt hicr nicht vicllcicht docb ciDc
cumzcnEistrs.h-patriarchalischc Btickvaagung
vor? Bci der fcministis€bcn WsscnschüBhitit
hätcn sic sich u.r. d.rübcr infofü.rcn kittrncq daß
Enrwicuung und Arwcndurg o€uz.idichcr Wis-
lcnsch3ft alch auf ds stjindig.n Eot*crlllng uod
vcrdnhguq Ois hin zur irrcvqsiblcn Vcmichniag)' 
lclcotrEl€vancr sozider Wisscnsformco und Er-
fihruEsco bcruhl die dcm Muscr dicscr Wrsscn-
lchrtucxpa$ion dcbt cnlsprcchcn. In C'cslalt dcr
wlrks5tr|lci( das agro-indusEicllcn Kotrplcxcs un
Tfüotrt (und nichl nür donl), dcr lcirc Wurrcln u.a.
in hiesig€b Fo6chungslaboß hrr läßt sicb dics tag-

. läglich beobachtcn. Es isr Eüßig, daBuf zu mtgeg-
ncn (vi! es d'e PDS AG *alds.hcinlich tun wür-
de), dcs alles s€i schli.Slich ,Mißbrauch< und

w{irdc didt &'rl ,Wcscn d€r wisscoscbafi( cnG
sprcchcn. G€ridc wcil bcrcits in dic clemcnlärcn
Koollitüir&ngsfaldqa dicacs Wisscoschsfusy-
stcrDs Macbtvcrtllhiitc cingrsckicbcn sind, ist cs
sftrhurll liclt nö8lich, dics€s sß cinc Arr ncutra,
lcs ln3arutlcdt rr, bcfachco" wclchc6 mit ihtr cnr
sprrchc{üln glrcn \,brstr|zro mrl auf dicse, rnal auf
jcl|c,vcrantwoftitrgsvollca Arfgrbc dirigrcn wd-
dcn trm.

4) Dicsas Parrdord, wic ctwa dic RctlMErion öko,
logi!.hcr KonFt rz Ffkxiorslos Scndc zu cin€r
-sFrialistircbd AusdiffcrcnzicrunS ü-aditioncller
Wisscdlcheft u folalich ar cincr blo[.n systcm-
funktion listiNch-rynbolischcn B.irb.iüng der
OkoioticFobloatit fiihrED trno, irt duch Egon
Bcckcr uod P.q l{urli[t (Risilo Wrstcns.haf' -
OlologisclE Pcrs1clcivcn in Wisscßchaft und
Hocbsch'dc, FEDIfrür/Mri! 1993) cindringlich be,
6ckicbco \rordca.

5) Dic itrrplizi& rfüio& dic dss PDS-Pipicr rräBr, isr
n, E. tds&hlich dic cincr (lcrztlich kircncnlosen
odcr rich sclbst bcgtlild€rd€o) Eryansion dcs wis
scnschafissFrcms rd iüfioilum" dic dcn Au(orlsncn
otrcnbar als g6cllschattliclE .Fonsckin. cr
schcint Wcm caw! cinc ,,No,vcnligkcit" postn-
liE,n attirn, .,dat di. Unwd.iluag des yylkchart
Iich.^ Arb.itwcnltg.tn zttuttttcn d.t Wiss.n-
sclpiloas.t.tz.t wid" (5.?), hrlt ich di€s lür cin€
ücorEtisch ud (v€rbilutr8s-)politisch hlthsr fr.g
s,ilrdig! Podiliorl. B..ood.rs ärgcrlich is( cs dann
züätzlich, wclrn di6. 'Ndrcndigkcit. rus-
schlicßlich mit dcr R0ng€.s-Phdsc Von dcr ,.gpo'
ch. d.t Ub.EatSs zur ü,kscntbasi.d.n Cctcq.
.'crut" (cü.) bc8 itrdct r{ird; cs kiln€ Scrad€ utn
gatchn danuf |IL rr,l in dicscr Flosk l züm Aüs-
dru.t koüEodc id.oloSicScLdcnc Pohünanöver
b.grimich uod i .rcss.opolitirch sufzulalsln, was
cig€ntlich Aufgrbc citrcs linkcn prognrünatrschcn
Papicß wli.E (slr! dunpfc Rcproduktion hen
rchcndcr ldcologic zu bctEibcn).

6) In dcr ökologbch.tr Krisc ,,lzc,ßUt) dic kJar. Trcn
nury in 'Eq.nen. uad ,Laicn<. ... Wcu das
wisr.üclblllictü W'Lttcn sich itttpta t als Lrien'
halr cNebt, dtnn ta!,rr di€ GEdzr uitchen .ad'
öquatcm. Expcn nwisscn dd ,ulzteichend.m"
Iai.nwisscn nictu nEh ürische" d.^ .bblien.h
Fa.hvbseßchattr,t nn den ttfr.n ich?ft uhn poli
tLtchct KdtattlQnalisi.rut&n Fzogen w. rdcn:
Wi. tid oL E4Enc"- tad *ir ti i aIL Lai.n: die
GEnzt gch! niicn dllrxh j.d.n wn u t "

(B€ckcr/Wchling r."O. S.57)
7) M.! htrD ctwrs wohlwo cod darirber strril.n. ob

Es 3o ctwa gibt \r,ic cio inhäar.s ,,hunuftt Pot.r-
tial dct l?itt tchdt" $.5)- Drß jcd€h modcme
lnfonndom- utrd Xoüoutrihrionstcchnikcn cin.
,]euart4c R,.tsou'r, dtr D.n@kruti." (5.7t vä-
rEr, dilrfr. clo Cdirctt scin. Ein Comput.r isr
gcoäüow€niß cirE'dcDokntischc RerLourcc"
wic ciDc St hl.nf! odcr ciDc clcküische ZahDbitr-
it . 'Dcnohrtiriabrr< rird lozidc uod politischc
Koopcntionrstrut$rto (rD Mrßstrb dcr ihncn zü-
frnidclicgrod.r Bcsia- ud Mrchwcöältnis.s€).
Dcdoklti. kr &litrG Potlotidittt ir8cndcin.r Tcch,
nil. Dics wird ücr otr {b.r so gcs€hco, wcD! mit
Scoru dicsc. Sto&ichn&g gctüfui wird, .ßnle
wittatrchattlXl'tr A^ntayng.n cht nw dcr
tthdie.a lrcit icscr Tcctüik n
t.lbtt, so.d.m a'lch dt, kt"tpl,.nn PrcbL,'',.till
d.s v.n dvortliclu Umgorys ',�it ihn n..." zü
c'idnctr. (S.7) So 8ut dics arch gcmcint bt, untcr-
s&Ut q,ird dctrooch cinc 3pr& Eigenlogit accho!
schcr Entwicuutrg.o, di. sicb l€digli,ch poiitisch
'bcglcitcoa UßL Hc..us komm( zwarysläufig ein
l&F,ciligar r€chbrorirfd.motrÄtiscbcr Konzcpt
von rTcabiildolgcübt filta|ng.. Dic Frag.. wlc
dq tozizL Proz2t d.r T.char:karr.rc politis.h vcr
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AGr: r.orum wisnschafi 2,9?

Tor$ten Bulinann ist Bunde s geschliftsfih-
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Büuor,ustuFRUF FüR UavsnrnLaNc uND Dn*toxnarrc
Die Hochschulen unterliegen seit Jahren massiven

Mittelktirzungen. Nachdem sie seit Jabren unterfinanziert
wurden, werden sie jeta aggressiv kaputtgespart: ganze
Fachbereiche werden geschlossen, ein qualifiziertes l,emen,
khren und Arbeiten ist nicht mehr nöglich, 1,9 Millionen
Studierende rcilen sich noch 970.000 Studienplätze. Der Abbau
von Studienplazen geht unverrnindert weiter. Die personelle
und sachliche Ausstattung der Hochschulen wird weircr
zurückgefahren. Parallel hiemr wird auch die Zahl der
Ausbiidungspiätze abgebaut.

Begrütrdet werden diese Küzungen u.a. über eine künstlicb
forcierte kisrungsdebatte. Die durch die Einsparungen
heryorg€rufenen Defizite werden zu Efhzienzproblemen
umgedichtet, die durch das Bild des faulen
Langzeitsrudterenden, der sich in der sozialen H,ingematte
ausruht. und das de.r ineffizienten Hochschule, in der die
öffentlichen Gelder versickern, transportiert werden. Durch die
Verbetriebswirtschaft lichung der Hochschulen wird der massive
Abbau der ohnehin unzureichenden demokratischen Strukturen
betrieben. Vor diesem Hintergrund ist die Abschaffung der
demokalischen Mindestsmndards und die Bekräftigung
hierarchischer Strukturen im neuen Hochschulrahmengesetz zu
sehen. Es ist dementsprechend auch kein Zufall, daß die
bundesweite Einftihrung der vertaßten Studierendenschaften,
dö Poiitisch M:udat und das Verbot von Studiengebtihren
nicht im HRG enthalten shd.

Die massiven Kürzungen werden eingebettet in den
allgemeinen Spardiskurs und getragen von der Standorthysrerie.
So entsteht der Eindruck unpolitischen Kürzens, die Politik
verkomml zum bloßen Exekutionsorgar von Sacbzwängen.

Tatsächiicb gibt es jedoch kein unpolitisches Kürzen. Jede
Prioritätenseuung ist bereits Ausdruck politischen Willens und
bestehender Kräfteverhältnisse. Es handelt sich um eine
gewollte U mstrukturierung der Hochschulen-

Hier entsteht die Dienstleistungshochschule, in der
Forschung und l,ehrc nicht arn gesellschaftlichen Nutzen,
sondem rein an der ökonomischen verwertbarkeit gemessen
wird. Studiengebühren und der Abbau des BAöG haben als
logische Konsequenz, daß Bildung nur noch einer Elite
zugänglich sein wird und so zur privaten Investition in die
berufl iche Zukunft verkommt.

Aus diesem rein ökonomischen Blickwhkel gehen jedoch
wichtige Äspekte von Bildung verloren:

Bild,'ng fiiI alle ist notwendige Voraussezung ftir eirle
demokratische Gesellschaft. Bildung soll dem Eirzelnen zu
einem kritischeD Bewußtsein verhelfen und so in die l:ge
venetzen , ihre/seine individuelle Situation und die der
Gesellschaft zu hinterfragetr, als veränderbar zu erkennen
und auf sie einzuwirken. Bildung erweiten Fähigkeiten und
KeDntnisse. Sie ist Voraussetzung für die umfassende
Entwicklung der Persönlichkeit.

Hochschulen sollen One von Reflexion, Kreativität und
Visionen sein. Die moderne Gesellschaft braucht solche Orte
, um für die sozialen, ökologischen und ökonomischen
Probleme zukunftsfähige I-osungen finden zu können.

Bitdung ist Voraussetzung für den Zugang zu beruflichen
Perspektiven und gesellschaftlichen Einflußmöglichkeiten.

"Bädung für alle!' heillt daher das Ziel, sie nt finanziereu
ist und bleibt Aufgabe des Staates. Eine Umstn&turierung der
Hochschulen ist notwendig, doch nicht überwiegend unter
ökonomischen. sondcm unter demokatischen und sozialen
Gesichtsounhen.

Es üandelt sich dabei jedoch nicht um eine auf die
Hochschulen beschränkte Entwicklung. Die Zabl der
Ausbildungsplätze i$ in den le en 5 Jahren von 7?7.35? (Juni
92) auf 507.129 (Juni 97) zurückgegargen. Die Mehrheit des

Bundestags weigen sich beharrlich, die nicht ausbiidenden
Betrieb€ an der Finarzierung der beruflichen Erstausbildung zu
beteiligen. Der Bildungsabbau stellt nur einen Teil des
Sozialabbaus und der politisch gewollten Umverteilung von
unten nach oben dar. Seit Jahren findet der staatliche Rückzus
aus gesellschafLlichen Kernbereichen statt. Es komml zu emc;
Privatisierung individueller I-ebensrisiken (zum Beispiel Abbau
des Sozialversicherungssysrems). Geld isr abir genug
vorhanden. St,indig steigende Untemebmensgewinne und
Privatvermögen belegen das. Während l-ohnsreuer und
Sozialabgatren auf durchscbnittliche Arbeitseinkommen seit
1980 um % auf 35% explodienen, wurden im Gegenzug der
Anteil der Ertragssteuem von 16% auf 5% der gesarnten
Steuereinnahmen reduzien. Die Vennögenssteuer wuide garv
gestrichen, in diesem Jahr folgt die Streichung der
Gewerbekapitalsteuer.

Die Leere in den öffentlichen Kassen ist selbstverschuldet
und ein Ergebnis der Arbeitslosigkeit und jahrelang verfehlt€r
Steuerpolitik, die darauf verzichtet, Veneilungsgere0htigkeit zu
schaffen und damit neue Ungleichheit produziert. Diese
Entwicklung gilt es umzukehren. Voraussetzung hierftir ist die
Umveneilung gesellschaftlichen Reichtums von oben nacb
unten. Die Schere zwischen Arm und Reich klafft imrner weiter
auseinalder und schließt immer mehr Menschen von der
Teiinahme am gesellschaftlichen l-eben aus. Die Folge ist eine
formale Gleichheit bei materieller Ungleichheit, die zum
Entstehen undemokratischer und elitaircr Srrukturen fühn. Die
ersten Opfer waren sozial Benachteiligte und "Randgruppen ".
Die Entwicklung hat aber schon längst die Mitte der
Gesellschafi erreicht. Die Zahl von Ausgegrenzten, der von
Armut und sozialem Abstieg Bedrohten, der Arbeitslosen und
der Menschen in u:rgesichenen l-ebensverh?iltnissen steigt
unau{hörlich und damil auch der Druck auf einzelne, siih
anzupassen und untezuordnen.

Alle gesellschaftlichen Kräfte sind aufgerufen, sich an dieser
Diskussion zu beteiligen, die Standort- und Kürzungsdebarre zu
durchbrechen und gemeinsam für Umverteilung und
Demokatisierung zu streiten. Dazu ist es notwendig die
materiellen Voraussetzungen für eine Politik zu schaffen, deren
Ziel eine demokratische und sozial gerechte Gesellschaft ist:

durch weitere Arbeitsz€itverkürzimg und andere effektive
Maßnahmen zur Bek?impfung der Arbeitslosigkeit,

durch Einfühmng einer existenzsichemden sozialen
Grundsicherung für alle Menschen,

durch eine soziale und demokratische Reform des
Bildungssysterns .

Erstunterzeichr€rlNNen ;
Proi Alben Scheer, Ludmilla Ackermann, Dr. Rolf Gößner,

Bodo Ramelow, Stephanie Parau, Siegfried Bleicher, Manb Saicker,
Klaus-Stefan Scheuermann, Horst Eberlein, IG Metall, hbv
Haupworstand, hbv Thüringen, hbv Rheiiland-Pfalz, bass in der
GEW. GEW Hessen. IG Medien - Druck und Paoier. Publizistik und
Kunst. Hauptvorsrand. Instinrt für liformations- und
Kornmudkationsökologie, Bundesarbeitsgemeinschaft der
Sozialhilfeinitiativel, Verein Frankfurter Armutsaktie, Sozialbündnis
Frankfurt /Main, Jungdemokraten/Junge Linke Landesverband
Hessen, Bund demokratischer WissenschafllerlNNen, ASIA Uni
Gießcn, ASIA FH FrankfUrt, ASIA Uni Franktun, ASiA Ufli
Doftnund, NaturwissenschaftlerlNNen-Initiative Verantwonung für'Friedens- und Zukunftsfühigkeit" Uni Dortmund, ASIA Ulti Bochum,
ASIA UGH EsseB. ASrA Uni Bonn. AStA Uni Aachen. RefRar Hu
Berlin, ASIA Uni Mainz, AStA Utri Düsseldorf, AstA Uni Trier,
SruRa Uni l€ipzig, ASIA Uni Saarbdicken, AStÄ der Hochschule für
Musik und Thearer Saarbnicken, StuRa Uni Po{sdam, AS|A PH
Heidelberg, IG Behinderte Uni Bremen, freier zusammenschiuß von
StudentlNNercchaften (fzs)
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Die Universität kann nicht funktio-
nieren. also muß man vertrindem. daß
sie funkt ionierr ,  damit  diese

Funktionsunfähigkeit ans Tageslicht
kommt. Keine irgendwie geanete Reform
kann diese Insitutuion lebensfähig machen;
also muß man die Reformen bekämpfen,
sowohl hinsichtlich ihrer Auswirkungen als
auch ihrerZieleund zwarnicht weil sie ge-
fiihrlich, sondern weil sie illusorisch sind-
Die Krise der Universität reicht (wie wrr
zeigen werden) über den Hochschulbereich
hinaus und umfaßt in ihrer Gesamtheit die
eesellschaftl iche und technische Arbeits-
teilung; also muß diese Krise zum Aus-
bruch kommen.

Man kann darüber diskutieren, wie und auf
welche Weise diese Krise herbeizuführen
ist. Es gibt gute und wenigergute Möglich-
kehen. .dllerdings ist Diskussion und Kri-
t ik nur dann sinnvoll, wenn sie von denen
kommt, die eingesehen haben, daß der Re-
formismus unbedingt abzulehnen ist und
zwar als Ganzes.

Die offene Kdse der Universität als
Institution reicht zudck in die begin-
nenden sechziser Jahre: damals wur-

de derPlan Fouchet eingefühn. In dem Au-
genblick, wo die meisten Schüler eines
Jahrgangs sich zur Abschlußprüfung mel-
den und die meisten Abiturienten sich an
den Universitäten immanikulieren wollen,
geraten die von der Bourgeoisie eingesetz-
ten  soz ia len  Auswah lmechan ismen rns
Wanken und ihre Ideologie und ihre Insti-
tutionen geraten in eine Krise-

Die Bildungsideologie verspricht über das
Srudium - gleiche Aufstiegschancen fürje-
d e r m a n n .  D i e s e  C l e i c h h e i t  i s t  -  w i e
Bourdieu und Passeron aufgezeigt haben -

schon immer fiktiv gewesen. Allerdings
waren in der Vergangenheit Auswahl-
nrechanismen und -kiterien ,,objektiv" ge-
nug. um Klassencharakter und Willkür hin-
reichend zu verdecken: Ausnahne oder
Ablehnung erfolgten nach einem ein füralle
Mal festgelegten Karalog von,,Begabun-
gen" und ,,Fähigkeiten". Die Linke hat nie
ge-cen d ie  k lassenmäßigen Auswah l -
kriterien gekdmpft - sie häIte dann gegen
dic Auswahl sclbst und das Schulsystcnr

als Ganzes kämpfen müssen, sondern sie
kämpfte für das Recht aller, in die Auswahl-
maschine eintreten zu dürfen.

Der widerspruchsvolle Charakter dieser
Forderung blieb solange verborgen, alsdas
Recht zwar theoretisch allen offen stand,
die überwiegende Mehrzahl aber keine
Möglichkeit hatt€, praktisch davon Ce-
brauch zu machen. In dem Augenblick
aber, wo mithilfe einer weiterverbreiteten
Bildung es für die rneisten möglich wird,
von einem in der Theoric bestehendcn
Recht praktisch Gebrauch zu machen, wird
der Wideispruch deutlich: wenn die Mehr-
zahl zu den Hochschulen Zugang erhält,
verlieren diese ihre Funktion als Instrument
der Auslese. Das Recht, studieren zu dür-
fen und das Recht, die soziale Stufenleiter
emporzuklettero, laufen nicht mehr paral-
lel, Wenn auch vielleicht noch alle studie-
ren können, so können jedenfalls kernes-
wegs mehr alle auch mit einer privilegier-
ten Stellung rechnen. Sind aber einmal die
Auswahlmechanismen ins Wanken geraten,
so wird die Gesellschaft versuchen. zusätz-
liche Mechanismen zu schaffen, oder aber
sie wird zu Studienbeschränkungen admi-
nistrativer An Zuflucht nebmen.

Diese administrativen Beschränkun-
gen - numerus clausus, Auswahl
durch Wettbewerb - sind oolitisch so

delikat, daß alle der V. Republik nachfol-
genden Regierungen vorihrerAnwendung
zurückschreckten. In der Tat ist jede von
vornhere in  fes tge lcg te  Zu lassungs-
beschränkung die offene und brutale Ne-
gierung eines Rechtsprinzips und einer ge-
sellschaftlichen Fiktion, nämlich: da8 alle
die gleiche Chance haben, gesellschaftlich
aufzusteigen, und daß alle, die dazu befä-
hist sind. auch studieren können.

Diese Rechtsfiktion zerstören, hieße den il-
lusorischen Charakter der bürgerlichen
Freiheiten bloßlegen; vor allem wäre die-
se im Nanren der technokratischen Ratio-
nalität angewendete Beschränkung, das
Studium ist teuer und unrentabel, wenn die
Diplomierten später nicht aufsteigen kön-
nen - ein Schlag ins Cesicht der Mittel-
schichten, oder derjenigen, die so genannl
werden, mit deren Unterstützung das kapi-
talistische Regime nurdann rechnen kann,
wenn es ihnen die Möglichkeiten eines al-
lein durch die eigenen Fähigkeiten begrenz-
ten,,gesellschaftl ichen Aufstiegs" vorgau-
kelt. Nunrerus clausus, Vorauswahl, Wett-
b e w e r b  w ü r d e n  d i e  I l l u s i o n e n  d e r
Lcistungsideologic zerstörcn und sonrit dic
Drinlcfcn Schichten gegen den kapilalisl i-
sclren Stalt aulbringen; sic würden erken-

L^

nen, daß ihre soziale Stellung ihr Schick-
sal ist und daß sie keineswegs zum ,"hen-
schenden Bürgenum" gehören und nur
durch den Zufall der Gebun und des ..feh-
lenden" Vermögens keine wirklichen Bour-
geoisgeworden sind, sondem daß sie nichts
weitersind als bedürftiges Fu8volk, subal-
terne Arbeiter, keinesweg aber ihresglei-
chen, und dazu bes(immt, der Bourgeoisie
zu dienen.
Die Bourgeoisie muß also politisch die Fik-
tion dersozialen Aufstiegschancen füralle
und also auch des freien Zugangs zum Stu-
dium für alle aufrechtcrhalten - und dies
ist auch derSinn der Fauriscltcn Refonnen.
Allerdings wird nun diese Fiktion von der
Wirklichkeit entlarvt: keine Aufnahmc-
beschränkungen, aberdas Studium fühn zu
nichts. Die vielen Diplome entwerten das
Diplom. \'iele sind auserwählt, aber nur
wenige sind berufen: es gibt zu wenig freie
Stellen. Die zahlenmäßige Aaslese finder
nichr durch die Hochschulen, sondern
durch das Angebot an Arb€itsplätzen statl.
ln Erwanung daß,.die Macht der Ereig-
nisse" verstanden werde - d.h. daß die El-
tern ihre Kinder aufdie - übrigens noch zu
gründenden - ,,guten" Fachschuien hinien-
ken, die ihnen zu,,guten" Stellungen ver-
helfen und nicht zu den Universitäten, aus
denen sie als Arbeitslose herauskommen -

. läßt der Staat die Universitäten für alle
offen, während ergleichzeitig den Wen <ler
Diplome, die sie vergeben, irnmer mehr
vermindert. Kurz: das Gängelband, das
man der Universität läßt, ist gerade lang
genug, um sich - so hofft man - daran auf-
zuhängen. Inzwischen schickt man die
Bullen in die Universitäten und wanel daß
dicse, nachdem man so für Unordnung ge-
sorgt hat, nun völlig i,r Mißkredit geraten.

Diese Widersprüche der bürgerli-
chen Universität sind auf grundsätz-
liche Widersorüche zurückzufiihren :

- Der Wert der bislang den Diplomen zu,
erkannt wurde, beruhte auf ihrer geringen
Häufigkeit und der geringen Häufigkeit der
Studierfähigen. Wenn nun immer mehr
Leute studieren und diplomien werden, so
verlierl das Diplorn seinen Wen als Aus-
zeichnung, und die hierarchische Arbeits-
teilung wird aufgehoben.
- Wenn die Beftihigung zum Studium all-
gemein verbreitet ist - seisie nun durch ein
Diplom gekrönt oder nicht - so kann sie
nicht mehr als Auswahlkriterium gelten: drc
soziale Schichtenbildung kann sie nicht
mehrvorgeben, auf Fähigkeiten und Ver-
dicnsten zu beruhen. Das Recht zu studie-
reD und das Recht aufzusteigen, laufen
nicht rnehr parallel.



- Wenn das Studium keine Garantie mehr
ftirden ges€llschaftlichen Aufstieg ist, dann
klnn man cs entwcdcn als einen zbitvcr-
lust bctrachten und als unnütze gesell-
schafiliche Beiastung, da es sich weder für
dcn Studierenden nocht fürdie kapitalisri-
sche Cesellschaft rentiert, oder man be-
lrachtet cs als eine allgemeine nichr funk-
tionale Bildung, einen Luxus, den sich die
Cesellschaft schlicßlich leisten kann. In
diesem Fall hat aber das unverjährbare
Rccht aufeine Studium zur Folge, daß die-
ses Studium, das ohne Aufsrieg bleiben
wird. lür diejenigen, die es aufnehmen, und
dre später Angeslellte, Arbeiter oder sonst
irgend etwas werden, einen 'Wert an sich
darst€llt.

Fiicr nun bricht der Widerspruch der Uni-
versitär of-tcn auf. Cegen das Auswahl-
verfahren hatte die Studen(enb€wegung für
das unverjährbare Recht jedes einzelnen
.rufeio Studium gekämpft. Diese Forderung
(die solange kleinbürgerlich blieb als sie
Aufstiegsmöglichkeiten für alle verteidi g-
te), tühfte dann logischerweise zu antihier-
alchischen und egalitären Positionen: wenn
elie Cas Recht haben zu studieren, so dürf-
lc das Studium, da es aufhörte das Priviles
ciner Klasse zu sein, auch kein Recht auf
ilqend ein anderes Privileg beinhalten. Man
mußte dann akzepderen, da8 Akademiker
mrt derHand aöeiten, was dazu fühne, daß
nun die gesellschafrliche Aöeitsteilung, die
von dieser geprägten technischen Arb€its-
re i lung ,  sowie  jede Form der
Hierarchisierung der Aufgaben in Frage
gestellt und abgelehnt wurden.
"Iedoch kann man hier noch nicht srenen
bieiben; denn in dem Moment, wo man ak-
zept ie r t ,  daß das  Stud ium n ich t  menr
gleichbedeurernd mir sozialem Aufstieg isr,
muß man Wesen, Inhalt und Sinn des Stu-
Ciums neu definieren: entsprechen sie kei-
ner,.nützlichen Kultur", sö müssen sie ei-
ner .,rebell ischen Kultur" entsprechen; ent-
spricht das Studium also keiner Fordcrung
der Cesellschaft, so muB es dcn Forderun-
gen derjenigen entsprechen, die diese Ce-
sellsclrafr zersrören und diese Arbei(stei-
lung aufhebcn wollen.

Nun kann aber die Universität ihrem We_
sen nach dieser Forderung gar nicht ent-
sprechen: weder ist sie funktional hinsichr
lich der Forderung der kapinlistischen
Wirtschafr, noch hinsichtlich der Forderun_
gcn Jener. die den Kapitalismus slürzen
wollen; sie vermirtelt weder eine ..nützli_
che Kultu.", noch eine ,,rebell ische Kul_
tur" (die sich per definit ionem nicht ver-
r l r r te ln  l i iß t ) :  s ie  vermi Ie l t  e ine . ,un ivers r_
tä.e Kultur", das heißt eine von jeder pro_
dukliven oder polit isch aktiven praxis ent_

lernte Kultur: kurz, es ist ein Ort, wo man
seine Z-eit weder auf nützliche noch aufin-
tercssantc Weisc verbringen kann. Und
keine Reform kann diese Situalion änocrn.
Es kann also nicht darum gehen, daß man
die Universität reformiert, man muß sie
vielmehr zerstören, um damit gleichzeitig
die vom Volk losgelöste Kulrur, deren Aus-
druck sie ist, (die Kultur der Mandarine)
und die gesellschaftliche Schichtenbildung,
deren Instrument sie noch immer ist, zu zer-
stören.

Die Hochschulguerilla verkürzt die
Agonie einer zum Sterben verurteil-
ten Institution und enrhüllt die Heu-

chelei der Fachverbände, die sie veneidi-
gen. Wird man sagen, daß die Iinken Stu-
denten wederetwas anderes an ihrer Stelle
zu se(zen wlssen noch die Gesellschaft ver-
ändern können, damit dieses andere Ie-
bensftihig werde? Natürlich isr klar, daß die
Student€n allein wedereine andere Kultur
heworbringen noch die Revolution machen
können. Sie könnenjedoch verhindem, daß
die Zuspitzung der Krise der bürgerlichen
Institutionen, der Arbeirsteilung und di€
Auswahl der,,Eliten" verschlciert bleiben.
Das tun sie, (und das ist es auch, was alle
Rufen nach Ordnung -dieserOrdnung oder
einer anderen ebenso autoritären und hier-
archischen - ihnen vorwerfen). Allein kön-
nen sie nicht weitergehen; die tatsächliche
(und nichr mehr nur ideologische) Zersrö-
rung,Ja nicht einmal die tatsächliche Infra_
gestellung der Arbeitsteilung kann nicht an
den Universitäten geleistet werdcn, dies
kann nur in den Fabriken und Unternen_
men geschehen. Voraussetzung ist die kr.i_

tische Analysc einer Organisation, deren
scheinbare technische Rationalität nichrs
weiter ist als die Objektivierung und Mas-
ke  e iner  ganz  und gar  po l i r i schen
Rationaltität; was wir brauchen ist die Ana-
Iyse einer Herrschaftstechni k.

Nur wenn man von einer solchen Kritik an
derArbeitsteilung ausgeht, kann man wirk-
sam das Schul- und Hochschulwesen krit i-
sicren; die technischen und Berufsschulen,
wo direkt, und dic Universiläten, wo indi-
rekt die Führungskäfte, die technischen
Leiter und dds übdge Personal für die ka-
pitalistische Produktion ausgcbildet we r.-
den. Die Zerstörung dre Universität ist also
nicht nur Sache der Schüler und Studen-
ten, sie ist vor allem Sache der Arbciter,
klasse, wenn die kapitalistische Arbeitstei-
lung, die schon in der Schule b€ginnt. über-
wunden werden soll. Die Krise dcr bLir ecr -
l ichen Universität und die Revolte der Ar-
beiter gegen die Cewaltherrschaf( der Fa-
brik geben diesem Problem (der übcrwrn-
dung der Arbeitsreilung) seine Akrualirär.
Und wenn der Zusammenhang dieser bei-
den Erscheinungen derselben Krise nichr
zu einer wirklichen Verbindung zwischen
Studenten und Arbeitern führt. und es zu
keiner gegenseitigen Krit ik der Bil<rungs-
und Hemchaftsmerhoden kommt. so ist der
Fehler nicht beiden Studenten zu sucnen:
er Iiegt vielmehr bei den tradiritionellen Or-
ganisationen der Arbeiterbewegung. die
a l les  tun ,  um d ie  S tudenten  in  das
Hochschulghetro einzuschließen, damir sie
umso besser die Forderungen der Arbeiter
kontrollieren kdnnen. Wenn der notwendi-
gerweise mit Gewalt gefühfle Kampf der
Studenten sich aufder Hochschulebcne rn
symbolischen Aufständen zu erschöpfen
scheint, so geschiehr dies jedenfalls nichr
aus einem perversen Geschmack für ziel-
lose Gewalt heraus; man muß vielmehr ver,
stehen, daß nur die Gewalt in der Lage isr.
die Mauern des Hochschulghettos - wenn
auch nur zeitweise - zu durchbrechen und
ein Problem zur Debatte zu stellen. das Rc,
formisten jeder Couleur nicht sehen wol
len. Dieses Problem, - das der Krise der
bürgerlichen Institutionen und der bürger-
lichen Ideologie und das der Arbeirsreilung
- ist ein ausgesprochen politisches Problenr.
Und wenn auch alle Parteien der studenri-
schen Cewalt jede Bedeutung und jeden
polit ischen Sinn absprechen, so wird doch
darum aus dieser Cewalt noch kein Van-
dalismus: es isreine polit ische und eine po,
l it isch notwendige Cewalt, wenn sie auch
allein nicht ausreichr.

Aus:,J-es Temps Modemcs" Nr 285, April 197C. uDcF
seta rus d€m Fmnzdsischen von Renate SJmt.  z i r rct r
näch: Sozialisrisches Jalrbuch 3 (Rorbuch 28), Ber lin.
l97l
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ilöglidrkciten für dic Hoösöulpolirik des SDS

In dle6em ReteEt geht es mlr nt&t lun eb€ Deue äelbe-
rtirnmuDg der Hodl8chulpoüük des SDS. Dle Ztelb€tknmun8,
wle 8le - lo der einem Procilamm elgendllnüöen Abstrsl-
doD - ln de! SDs-go&!6uldenls{httlt gekdstlt lct, ksnt
dDrvoll nur dulrü atie aul lhr grlindeDde Prüds v€rbeslert
welden Eb€osowellS bemübe tch mlö, dle teabroklatl-
rden RetomvorsÖläge lür dle Hodtsöule zlr kdüslete!,
denn aud cliere Krlük bt lrn r€lentllcheß vom SDS Sdel-
rtet * zuletzt von .C. Olle (Blldungsdkonotnle utd Modve
der BilduDrspoutik nk 35). Mir Seht es dalum,ln der Unter-
su&ung dcr LeudgeD floösÖulsituÄtion dte Schrltte zu bF'
stfrnme-n. clle der-SDS an den Eoöstäuleb unt€mebmeD
kann. urio der verwlrkltchutu 8ehe6 Eo&sdrulprogramms
näheizukommes bzw. eher tbeoretlsöer Krltlk an l8l-
sdler t{odrsdrubetorm die praldlrdre lolgen tu laalen.
Die Klafen über das System und tlle Kapazität der best€hetr-
den AusbiidunSseinridtungen sibd seit Jahlen eiD tester uDd
wichtiger Bestandteil der öffentlidenDiskuFsion in derBRD.
Erst t|r dleset! Jahr trat dl€se Dtskulslott ct$48 binter alcF
über dle KonJuDktur, <lie Stabllidsrungrrne8tshmeD uld dlc
Formierutrg der G€sells(ü8ft zqrti(L Nitht elnmal das Cut-
acbte! des Wirsenröaltsrats zu! Studi€Drelorm hat 80 vtel
Äulsehe! eFegen können wie Do(h vor .LDe& Jsbr eiDg Be-
merkuDg vo! Dtügatrs oder Ftcht verSegeBwärtige! wlr
uns au8erdem, daß in den flblziSer Jabre!, Ln deDen nod di€
Filatupolitik eines Sdtäfler kodulttüell möglich qar, über
die Kapazität des Btldungsstst€ms Doü ni&t .eBneDaqtert
diskutielt rüurde, so habeu wir ehen llüchtigen EinbUd( tn
die Eigenart der Blldungsplarung bierzulalde:

zu einer zeit, in der das wirtsdrsl0idle Wadrstum aulgru[d
extensiven Ko?sums der Arbeitsktätte dur€h das Kapital
relativ störungslfei möglich war, exi8tiert€ das Probleln der
Ausbildung ddrt, Zugleidr bestanden aber Serade zu dieser
Zeit seiterls der tr'iskalpolitik keire Eindernisse, da5 Ausbtl-
dungssyst€m zu planen und diese Planung zu verwirklideD"
Jedoch lag diese Planung nicht im Inter€sse des Verq'e!-
tungsprozesses des Kapitals, de! weder die BiDdurg ehe8
Teils der Produktionskapazität für langlristige, inlrastruk-
turelle llvestitionen befürwort€t€, vor allem aber ni&t eitre
vorübergehende verknappung und eine strukturelle Ver{n-
denrng des QualilikatioNquerschnlttes der Arbeitsk!ätte.
Die Arderung dieser Situation, wie sie selt Beglu der
seduiger Jahre immer deutudEr zu Tage tlitt, reflektiert in
den Sdwankungen der AußeDhaldelsbilaD% iD der SteSna-
tio! der crundstolf- urd InvestitionEgilter-Sektore!, ir
denen die Kapitalverwertu.ug vomehnlidr aut exteDsiveEr
Konsum der Arbeit beruht und in den damit einhergebeDde!
Au$r'ilkuDgen und Rüd<wlrkungeD vom nationalen urd lD-
ternationalen Geld- urrd Kalitalnarkt - ref,eHlert also
dar:in u. a. die Versäurnnisse de! Ausbildungsplanurg, und
zwar in der größer€n Sdr$'lerigkelt der Anpassulg ar die
neue Situation. Zugleidr aber madlt die größere Sdrwierig-
keit in der A.Dpassung ei.u Nadlholen des Versäumt€n vorläu-
flg utrmögüdr. Den! der Staat hat ttn Augenb[dr 8elne Aul-
gaben auJ die unmittelbar€n konjunktureuen ErtordeEtsse
zu konzentriereh. Ein Iargtristiges und großes Proleld wie
eine gründlicbe Relorm des Bildungssystems kann nrrr i.u An-
griff genomme! vterden, soweit es die Konjunktu! ,ewells
erlaubt. .Inlolgedessen betr€lbt der Staat vorläutig dle ns"
Iorm des Ausbildungssystems dadurch, daß er dle b€st€h€o-
den AusbilduDgseinridltungen urter Drudf setzt, lhre I-€i-
stungen zu steigern.

I'ür die Universität wirkt sidr dieser D!ud< dahingehend
aus, daß sie heute etu1e Relorm improvlsiereq mu8. Ia diese!
Situation ist die bestetlettde Unlvelsltätsstluktu! Äußerst be".
droht; die ganze Reformarstr€ngung konzeDtriert sich aul die
unausgeflüöptte Kapazität der bestehendeD Universltät Dle
Prglessoren fürdtte! zu Re{bt um die Autonomie der O!ga-
niaatioD von Förachulg u.Dd Lchre. WarDzeichen, wle das her-
sisde ode. Jetzt ga! das bayerlscie Hochsctrulgeseb, hat. cs
is audr s(bon gegebeD. Die UniveEltät - Plot6ssoreD u8d' di! Unlvcr.ltätlbürolcatlc -: Du8di! Unlvcr.ltätlbürolcatlc : Du8 slro efnc übetzus€oile
Dcrnonrtradon lhrc. IdrtusSrwIhDi zurtaDd" bckoromcD.
ADd.lerleit! lrt dl" laab lO$ vo dcß Hods{äule! nrrüd<-ADd.lerleit! lrt dla laab lO$ v@ dcß.Hods{äule! turü&-
crobef,ta AutoDo4le lebeodblA, \q€dl dlr etlta Auüebutlg
dielef, Autouohie voE dcut|.beo Farchtooua vor8eDoutmen
surde, also elre gewl$e UoaDtsstbilkettsurde, also elre geqrllle UoaDta8tbilkett elrged€!* de!
soSeDaDrteD poi[tl8.hen Univcrlttät zwisöc8 l9g3 und lMs.
Ihr bess€rer Söutr lchelnt tD d€! Bedeutunr threr btersrdti-
8öeo Strulitur tü! dle Ge€ellr(h8lt

lchelnt tD d€! Bedeutung threr bierardri-
dle Ge€e r(hslt zu b€st heD- Der Wtder-

slrruch .zqrlcdeD der rt€lgeaden ADlorderung an dle 'iybseo-
s.hattlide Ausbüdulr der Albelt6kräfte uod dem lDtcrelse,s.hattlide Ausbüdulg der Albett6kräfte uod dem lDtcrelse,

Wolfgong lafövrc

UonagaDzen zu bewahreD, wie ibn Gorz atalyslert (Stuqiurn
und laöErbeit beute, Dk 3C), söeint ln der Tat alleir ertlä-
r€D zu könne& wieso dle Univer6itätsstruktur l.n der sonst
Eo ausgedehnteD nßtgrmiliskussioD von det Technolrraten
last wie ein Tabu bebaldelt $rl!d, obgleich dodl i! der
hierardrüdren Struktur der Udversität dt€ IlauptÄemmdsse
lü! eine t€duokratiEd-maximale Nutzu3g der bestebenden
Universiuiten zu sudre! wärerr
So b€Gteht eiD vage6 Gleichgewtdrt zwi8dre! den tedürokra-
tls(hen AnlorderuDgen a! die Universltät uDd den Mögudr-
keiteD del UnlyelsltäL lhre leudale StruHur rett n zu kön-
t!eD: Elnerseita bestebt ftlr die UDtversitÄt die Getahr, dqß
durö Strut<turäDderuDgen lD tblem InnereD lhe bracülie-
genden Reserveo ltir die gelordcrte Output:Stcigerung ak-
tiviert werden köürteD, a.odererrelts kanD 8iö dle Unive!-
8ität das aeselsdatlli&e literesse an thr€!' Struktur zunutze
rnachen. wenn 8ie de. Offenuld*elt bewetst, wle bemllht sie
l5t, lD th!e! Struktur 60 lelsü.Dgsir.tensiv wie mö8lldt zu 8ein.
Wie langb die3e BsIsDc€ LD di$er Form voD de. UniverBität
aulredrterhalteD werden kann, steht d8hb. tr'tlr dte jetziSe
Sltuation der Universitlt lst 8le konstltutlv,
Aua dieser Balarrce erlqtt im lDneren der Unlverslüit eine
velsdleaht€ru[g der Arbeitssltuation vor slem ftir die Stu-
denten. D€nn Ldie Unlversltät kann unter Behauptung ihrer
Se8enwärtiSeD Struktur ihEn L€latuDgswiueD nur demon-
strleren, indem sie die StudeDt€n tu größer€n Listungen in-
Delbalb der b€st€herden Ausrü8tuDg uld urtprgduktiven
Z€rsplitt€nrng de! ünlveßltät zwingt; sle gibt also den
Drud<, der aut Eie au!8eübt wlr4 an dle Student€D weiter.
Musterbeispiel daftb ist dte Zwangsexmatrikulation. Aber
audr da, wo sdrelnbar den Orientierung8söwierigkelter der
Studentelr, öe Ja Ausalrudr der bestehenden UniversiUits-
stnrktur sind, ReönuDg getrage! $'ird, wie bei der Organi-
sation eines GnDGtudiums oder neuer Zwisahenpr{.itungeA,
ist der wabre Inlall dleserMsßDahmeD die Orientierung der
Universitlit darliber, weldeu .studentis(hen BaUast" stg tlbea
Bord wertelr ka!D" Die Unlvel6lt{t kompostert al8o dle er-
höhte I€t8tung5sltold€rur8'durö metrr oaler wenige! pri-
mitive Mlttel der DlszlpurteruDri der Sb.rdeatan
EiBG aul 8 S€rnestcr - wle es de! Wisse|r!öaftslat w|ll - e!-
höhte DurüLaulgerhwhdit[eit bei gllcr Au.swurlquot€ von
50 Fqzent würde lD der T8t b€rdt8 ehe wesendiö€ l.el-
ffun88stel8elllag . b€ds,utclr, r.enn maD bedenkt, dsß au&
heute zwisdeo ,10 uld 60 Pmzent de! Stualenten die Unlver-
dtät verlars€o ohne sgena rt€o oüenolchen Abctrtuß bei
etner durthrdmlttllcheD Durdilsulgesdrwtndlgkelt von 10 bts
1l Seme'tem. Währ€Dd 8b€r bblang dle dednler,ende Wi!-

.kung d€r Unlversltlt den Studenten verborge! bUeb, wäh-
rend dartlber blnaus die erlorderltche Lelstung durcb EID-
setzeD elDes oder zr'El welte!€! S€mester (bel Säpendiaten
etwa vel,mlttels eln6 VoUdadeüens) dodl nodr zu erbrtngen
war, kanD Jetzt dle Unlversität dem Student€n als unerbitt-
lidre Masdlne entgegentfeteq atte Jeden Zweit€n, wle in
unserem Zahlenbeisptel, mtt Sldlerhelt helauswerlen wlrd.
Der studentbdre Optlmlrmus, Böon irgendwle durdrzukom-
men, kann elne entscheldende Ersdtüttemng €rtahren. Zu-
dem wädrst das V€rhältDts zwlsÖen Ausrüstung der ünt-
versltät und Benutzungsbeda.l der Student€n sldr notwen-
di8 zur unerträgüdlen Ml8proportlon aua, $rle das beson-
ders in den natur.wis8ensdaltllchen uDd medlzlnlsden FÄ-
chem zum Ausdrud< komml Di6er Drud< wtrd voln Stu-
deDt€n ertahren, ohne daß gidl trtendeine Kohpensation sei-
tens grdßercr I'ber8l6tllchkeft anböte. So lÄ3t sidr z B. die
vom WisseDsdtaltarat Selorderte Relolrn der hltungspra-
xü oder die VerklelBerung aler Sernlnale ohne ei.ue inderc
personelle Aus8tattung und ohne erhebllche ÄbsHdle von
der SouverÄaität der Lehrstuhtinhaber ltberhaupt nldrt
durdl'lthEn.
Diese Versdtärlung der ohlrehln alg€rpanlteD Albettssltua-
tion der Studenten tst de! punkt tn dieser prolersoren.ed-
nüng,-d€r-nl.!t aul8ehen muß: es gtbt ketne Caranue dalür,
daß die Studenten dlese VeBdlledtterun8 threr Arbetb-
8ltuation wldersprudtslos htnnehmen. Id! 8pledte dabei nlcht
nur von den Lrltls(hereD Studenten der Soztologie oder der
Philo8ophlsdteD Fakultät, soDdetr. auch noctr von deD M€di-
zin- und Jurastudenten. ls verstebt sldt von sclbst. daß der
nur latent€ Wtdersprudr dieser Studenten akfrallsiert wer-
den muß, da8 dle neue Situstlon, dle ohne welter€8 keln
Student Blch artlkulter€n kann, den StuderteD arttkullert
werden muß. Mir schelnen aber dle VoraussetzungeD datür
deswegen gegeben, n'ell dem Studenten öe Vernlcbtung sei-j
ne! skademischen ExlstEnz nl(ät tälger als r€llr theorettsdte
Möglt.hkeit, sondern a.ls leale Gelahr ersdteinen kanl.

die Iadiller€trz dl€ser Arbeltskrüfte gegenüber dem kodUk-
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I.h will midr jedodr noch elnmal der Rüd<wirkung eines
organisierten studenti6dteo Widersprudls aut die Universltät
z.uwenden. Hatte Dadr r.945. wle Hertbert Adam in seinem
Eludr ,studenteß&aft und llodrsdrule" darstellt, dle demo-
kretisdle vedassung der Student€nsdralt und ihre Freiheit
innerhalb der Unlversltüt der Unlversitllt als Allbi tbrer
eigenen demokratlechen Verlassung dlenen können, als es
darum glng, die Autonomle zurlld<zuerlangen, so würde in
de. ietziEen Sltuatlon Jedes nldlt konlorme Verhalten der
Studentensdrslt Serade dlese Autonomle gelährden. Denn
ein soldres Verhalüen wlrd von der an Lelstung$stelSerung
lntere$lerteD öttentüdrkelt als Störung der Arbeit ln der
Uolv€rsltlt reglrtrfert. Dle Reaktlonen der Zeltuagen ln den
lctzt€n zwel Jah!€n aul Student€nunruhen zelgen dles, So
wulden naö elntgem Fortsdrreitan Jeder Kds€ an der FU
vo! dcr Presse nidlt allei[ die Stuj"nten kritlslerl sondem
bald audr dte Unfähtgkett C^r Unlversttät, dle Studeoten
t*'iikaam zum Studleren anzuhalteni Jedesmal wurde audr

. von eiler zeitung nadr dem Staatsetngritt geruten. UmSe-
kehrt Blpfelten dle beschJf,örenden Beruhiglrogs&ppelle der
ProJessoren an die Studenten jedesmal in dem Ifinwels aul
dte Gelahr des Staatseingrilfs. UDd aus dieser Betürdltung
re3ultleren denn audr dle bltndwütigeD und desw€gen zur
Vorantreibung der Politlsierung geeigneten Restriktlons-
FeBnahrnen der Universität. Jede größere Unruhe in der
ütiiversität gelährdet die Bslance zwlsdren cesellsdralt und
Universltät und macht es deswegen für die Universltjlt er-
lorderlich, zu beweisen, daß sie in der Lage ist, die Studenten-$rirksam zu disziplinleren. Diese "Gereiztheit" der Universl-
tät kann lhrerseits in Rüd(wirkung aul die Studenten die
Funktion audr anderer, nidrt hodrsdlulorientlerter politi-
q*ler Aklivitäten der Studenten verändern, soweit diesönicit
k.'lliorrnistlsch sind und einiges Aulsehen erregen könneD.
ücr:n audr dies€ Aktivitäten werden von der Universität als
;ie.'restung der ohnehin riskanten Balanc'e registriert. Deswe-
trr. sind zunehmend R€striktionsmaßnahmen audt gegen
,i r.:te nidtt hodrsdlulorientierten politisdlen Betätigungen zu
;:F:!bachten, Diese Restriktionshandlungen könoen dazu füh-
r--li, daß diese politischen Unternehmungen audr in den Stu-
cr.nied ihre Verteidiger linden, die zum Inhalt derselben
lieidrgr:iltig oder konträr eingesteut slnd. Ein soldrer Wider-
spr.rch zn'isdten der formaldemokratisdren Verteidigung und
d€r inhältlidlen .Ablehnung fordeil unsere Rellexion hin-
sldrilidl der Politisierung der Studentensctraft heraus.
])ie Identilikation mit bzw. die Ablehnung dieser oder ienerpciitisdren Auffassung, worauf es bislang alle politische Bil-
dungsarbeit abgesehen hat, ist für den Studenten in der Re-
;cl zufäll ig und abstrakt; seine "Bekehrung.,zu elner Auf-
fassung ist in der Regel nidtt mehr als eben eine Konver-
sron. Der bekenntlishafte und zuläUige Charakter politisdrer
Stellungnahmen ist Ausdrudr daftir. daß die wisiensdralt-
49:re !zw. lernende Tätigkeit alö Student und die allgemeine
Tätigkeit als Bü.ger unvermittelt nebeneinander steilen: da-
bei rst die Polarisation in Student und Bürger zu bestimmen
als Trcnnung von praxis und Theorie, wöbei ledoch diese
Trennung die negative Vermituung gegenüber- beiden Ex-
tremen bewirkt: Resultate sind die praxis als reine Tedrnlk'.rnd die ?heorie al! wertendes Verhalt€n. Die werfreie Be-
tätigungstorm selbst ist in der Regel audl Inbegrijt der wer-
tenden Attitilde: die überwlegende ADzahl der Studenten
rli lnpolitiscb, da ihnen jedes nldrt skeptisdte, und damtt
audr jedes kritisdre Verhalten als Rlid<taU htnter ihr lntel-
l:'k tuelles Arbeitstliveau ersdlelnt.
Angesldrts der Restriktion6maßnahmen der Universität aber
kann std! die skepllsdre Attttüde der Werfrelhelt ver-'wandeln in dle VerteldigunS d€r Frelhelt, ru werten. Die Ab-
straktheit dleser praktlsden politiscüen Tätigkeit erfährt thle
k-onkrete -Bestimrnuug in den Restrikuonsmaßoahrne! derUniversltät.
Wie,die A"n:r d*ett ulrd ZutäUlakett der poti[schen Stel_
lungnanme des.StultenteD 4g!drud( der Trennung zwisdreuqe.. wrssenschsl tchen und blllSerlicheD BetÄttgu4 I6t, SO- audr das auloritilre Verhalten zulen Umsüfnaeiseüei;rts_
sensdraftlldren aäügklit, nämll(ü sei.tr Verhalten zur ünl_v.e:'srra! als elner Bürokraüe. Dies läßt slcb exemDlalisdr stu-oteren an-oet ! Fe_mdtrett gegenüber der SfudentenvertretuDg.
o:e ulm ars l.elt der Bilrokratie, vom Garzen der Unlversttäinicit untersdlieden, erscheint.
In der. Tat ist bisher üblicherweise die Student€nvertretunq
oea,gelreue-Ausctruck_ der Mlsere jedes elnzelnen Studentenlrn ser t(egel rsl es vouig gleicügül g tür die Studentenschatt.oD ern_llnker oder rechter Ms-b-o Ln AStA oder VDS domt:
ligt Di9 mit dieser poutisdrei eU"t""ttt uit-.t"rr"-"i"f,'änä'exlJ*Il!T]'e.B9wllti+ns ger vertretungsarteit, aie-äie un:mrrrelDalen studentisdren Inter€ssen betritlt, hat eb€nrallsAdam in dem gehannten Budt dargestellt. Där nlnfluß--rinä
die Wirkung dieser Interessenvertretung aul dte Universi_

täts- oder die Ministerialbürokratie sind entspredlend kaum
der Rede wert, weil eben nur so weit reidrend, wie sie mlt
den bürokratisdren Bewältigungsmaximen lm Elnklang
sind. Umgekehrt wird der Versudt soldre Studentenvertre-
ter, eine ihrem politisc-hen Bekeontnis entspredlende Arbeit
neben der bürokratisdlen zu leisten, sie der Getahr ausset-
zen, sich entgegen der unpolltisdren Studentensdratt zu ex-
ponieren. Das bü.okratisdle Verhalten der Studentenver-
tietung, das die verwaltungstedrnische Lüd<e der Universl-
tät als Croßbetrieb sdrließt, bewirkt ihierseits einmal mehr
die AuSerlidrkeit ulld ZuJäUigkeit der politisdlen Steuung-
nahmen der Studenten; denen die Universität als hermetl-
sdres So-Sein entgegentritt, das keinen Ansatzpunkt bietet,
sidt als Stqde[t rrlt slch als Staatsbilrger und umgekehrt zu
vermitteln.
Die eingangs erwähtlte Halbherzigkeit des SDS gegenüber
der 8tudentisdren IDteresserveltr€tung sdreint mir zum gro-
ße! Teil elne Folge davoD zu sein, daß .rrrE heute stud€ntl-
sdre Interessenveltretung in der Regel ala bilrokratis{ie Ak-
tivit:it ersdeint. Aber in dieser Ilalbherzigkelt zeigt sidr der
SDS selbst beleits als_Opler der Tlennulg zwlsdren wissen-
sdraltlidter uDd politischer Tättgkett. Da.s heißt, der SDS
kana die studeDtßctre Iat€r$seuvertretung dcht zur blbo-
Iqatisclen AHlvität von ilgendweldren I'unlllonären wer-
den lassen, ohne zugleld seine politladren AJrstreDgungen
unter den Studentea zu Bekehrungshandlungen werden zu
lassen. In der als eine unslchere Balatce bestinmbar€n Si-
tuation der Universitiit, die einerseits zur wesentlidren Ver-
sdrledlterulrg der Arbeitssituation der Student€n führt. an-
dererseits dle Universität sdnelle! zu Unterdrüdrungsversu-
dren gegenüber allen unliebsamen studentisdren Aktivitjit€n
verleit€t, sind iedodr m. E. die objektiven Bedingungen, um
uns sowohl das Btilokratisdre der Student€nvertretung rle
das Bekenntnishalte des politisdten Onga€ements übercrln-
den an lassen, Dtee zetSt dle subjektlve verarbeltuag dleser
Sltrratlo! seitens des studeDt€!, wle l& 8le zutr Tell schou
dargestellt habe: Die Ver8cäledrtelung der Arbeitssituation
tritt thm als resle Gelähldung rebe_r Berulsplanung, selner
vorgestellt€n DEselncwetE eDtgegeli; d8! betßt, lndetn ihln
selne Aulstiegsdlance ln dle prtvilegterte Sdrldrt mehr als
zweitelhatt wird, velgeht ihm die Gleldgültlgkdt des Hvi-
leglerten. Au! der ander€n Selte crkeült er sldl ln den Re-
sHhlonsmsßnahmen der Unlversltät selbst a& Studert ln
eher UDlver8ltät eln& denokt'atlsdlen Landes nldrt wlede!.
audr wen! er ga! nlcht dle Absiöt battg dledaraus lolgen-
den Frelhelten wahrzulehmen. Und in diesen beiden Verur-
sidrerungen, dle verunsldlerung über selne zukünltlge Stel-
lung ln der Ceseuschalt urd die Verun6iderung seloer ab-
strakten, our theor€ttsdr vorgestellten poutlsdten Hand-
lungsmöglidrkett in der Unlversität, sind konstitutlve Bedin-
Strngen seitres unpolitlsdren BewuStselns gefÄhrdet; die ab-
strakte, das Resultat der Tätlgkelt als sldr äu8erllö bestim-
mende Funktlonalltät der elgenen Tätl8kelt, ln der dle elgene
Identltät gestdrert war,lst nurunehr selbstgelährdet und da-
mit dle Sldrerung gegen dle lnhaltlldre B$chältlgung mit
dleser Tätigkeit; zugletdr lst Eelrle abstrakte, als privates
Verhelten bestlmmte, polltlsche ltethelt ln lhrer konkreten,
sls dlese oder Jene leidrt über8draubare Maßnahme sidr zei-
genden Bedrohung herausgetordert, sldr selbst ln der Praxis
zu beatlmmen,
Daß -es unter dl$en Umständen gelln8en kann, dle Vertre-
tung der unmlttelbaren Studlellnteressen zu politlsleren und
damit zugleidr elne neue Basls lür dle tlber die Hodtsdrulan-
gelegenhelten hhausgebende und nldtt länger bekenntnls-
halte Poutisierung der Studenteq zu erreldeD, zelgt nidtt
aUeln die sldre.lld! noö utentvrldrclte Bewegung a.n der tr'U
Berlb, sondern ebeDio dle erlolgreiöe Praxls der syndika-
listlsdren Studentenorgadlatlonen ln Belgle!, Fralkrelch,
den Nlederlanden und der Sdwelz, dle aut dem gesdtldrten
Autgreüen der KrtsensltuatioueE lhrer Unlver8ltät€n beruht,
weldte Krlsensltuation lm wedentlicbe[ dle Slelche lst wle dle
ln der BRD.
E8 wurde lln ZusamEeD.hang mlt öeser Strat€gle dte Frage
gesteul ob Dldt darnlt nur erreldt wlltde. daß elnerselts der
Staat dle Autonomle der Ho{älchul€! etDsd[änlrt uDd da-
mit aucä dle Beq'egungrstrethett der Studeut€ns&gtl daß 8n-
dererselts durö die Lmme! wleder stö zetre[de Eyolslo-
stgkeit dleser Strategte hlnstchtüü Fakflröör Verbeaserirn-
gcn ln der Unlversltät d.ie beteülgteD Studeat€a bald und
zwar endgiutlg reslgrlerc&
Die Bewegungstlelhett der StudeDt€a rdeht m!! dagegen
nlcüt elnschränkbar, golarrge Ursaöen f{Ir StudetrteDnrrulien
I! der Unlversltlt bestehen und Bolange bel uls Dküt Bpa-
nis(äe Zus8nde herrsdreD. Da3 e3 dem Staat gelürgen kann,
dle Ausbtldu!8 durdr dle Unlverslt{t 3o zu orgaDlsleren, da8
die StudeDten über lhre unmlttelbaren Arbeltstnteresse!
nlöt meb! zu eEeldten sh4 lst m. E. ntdt zu bezweileli,
audl wenn dies in absehbsret' Zelt ntcht elDtret€n dllltte.
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AbeT. gle.Ab-le!1uDg der zukül'flge! t€önokxsüsöen Uni_ver$Et daü cht zur BüliguDg oder gar Vertetaigung dir
Jer'lgen UniversltÄt tilhmn, dtJslo 1ti a* üuaäün" iii
dartn von der technotrfaflsöen untersdteldet, daß sie un_
llberr-ictrtllcbsl ls1 und eine größere Anzahl StuOenten sd;i_
Fr!.lölt Dle Krlttt der Doö Dlüt veFrirklidrten t€dm;-
kralls.hg! UDtverrttnt muß tn der KriUf aa aer beateireäen
Unlversttät und Cerr Relormrät eD gelelst€t w"rOen. Oie 3ii,l
dmten.slpd_h der Sltusdon, ta el_D€r uDerträgtichen Unl_
!-erEltät der Protessor€n zu ltudleren und kelne 

-bessere 
vom

Staat erwarten zu können; d. h. lte haben nlchtr zu verlieren,
Eine nlcbt-esoterlsöq, sondern rnit allen Stud€oten Draktt-
ziefte Analyse uDd Krlflk der bestebeDden uld der zu ärwar-
tendeD UDlv€trsltlt bt derwegc! z Z. die clluige Mödid*ett.
dle drltte Udverilt{t, dle dcrnolasttlcbc, lD Dcfaüv;r Wels€
zu pnkttdercD, anrtatt sl€ Dur ptrogtqmmstlrch zu lormulle.
re!. Dab€d wl|d dlclc Krl k .DottreDdlg zur Krl$! qn der
Gelel}$aftJ glg dl9 VerwlrkltüunA dei demoknüsdren Uni-
veraltal v€rrnlnderl.
Zwelt€llQ! bestebt dle cetahr, d8ß dtede Hodr3drulstlatede
uber kurz oder lartg zu! ResiSDallon der Shrdelten tilbrt.
weu von lbr ln ablehbarer lt ketne wbklicüen VerÄnde_
Iur-rggn F der UnlveEitÄt bell'lrh welden t<Onlren. SteGt
tedodt durch eine Taliltk zu kompeDlleren, die nldtt lmmer
Seuhgr, dle Jedodr durdrtühlbar ist. Fllr dtes€ Takuk stnd
tünl Eauptünkt€ zu beadrteD :
l. Da8 Zlel. reder VeraEtaltung oder D€monstraüon muß dle

uurcDleEutlg eher ber nmt€n Forderung !eln;
2, dieBe besttnmt€n Eordemn8en mlissen e-ideuötend seln

und gewlE!€ ÄulElöt aul DurdlsetzuDg haben, also nur
abzuw€lsen seln unt€! Bevalrkung allgemelner limpOrung;

3. defwegen, well Jede durdrgesetzte Forderung nur etl ver-
'cnwlndeDder lrfory ist, darl nidrt üenäum1 werden, dle
yur(n8gt?qrS deD StudeDten sls lhre Leistung darzustel_
rm, und dsdurdl dle Studenten lür welter€ A|lstrengungen
zu gewlnnen;

4. Jede Veran6tqlturg oder Demonstraüon muß so ertin-den8cn gellant B€jrI, da3 sle lür dte Studenteu im sanz
Sewobrlrchen Sinne spsinend ist und Spaß macht;

5. die An_alyse ulod Krttik der bestehenden Universltät bzw.
neue! Maßnahmen EelteDs de! Univergität oaer aÄ SGa_
te! lst nlemals abstrakt, sondem ihmer trl VerUtnäunr mit
der Jewelllgen Forderung zu lelrt&; umgekehrt tUf aaO
kelne ForderunS von deD StudenteD erfroben werA-en äirf
ohn€ an tlu diese ADalyBe und Krtuk ,ewei.ts rpeziffsÄ ;
lehten.

Eln 8a!2. r ele-Dtlldre8 -Zlel dieser Fordenrngspraxts UeEl ln
dcr 8drrittn'eisen Aulklärulu der Beteüigtän tiber öeee
kaxLs s€lb8t: also Autklärung sowoN llber der€n he-
qdrläJlkte Erlolg8aussldrt€D und der Ursacüen dafilr, d. b.
AutklÄrung über dte cesellscilaft, dle dle aemokraiisctre
9-nl-vgl8tt41 verhlndert; \*'1e audr Aulkläruhg tiUer dit
Modellhqltigkett dieser haxlg lilr dle auf diesem Weee
er8trcbte demokrafisdte Unlversltät; üb€r dle Besttmm;.
der anSstrebt€n UnlversltÄt h dlser bestknmten krlttsCrei
Tätlgkell 'Wenn 

d€r Student ln dlerer konstruküven \*,le krl-
tlldren Tätlgkett begr€tlt, dsß und warum an der Univer8ttät
dle cesell8dralt nldrt zu verändem l6t, so l8t das etwas qanz
andere6, &ls dle reslsna ve Feststlllung, es sel nictrti zu
madlen.
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Rrtrvnn Ttscrun: r{Euus Mönnt sw
DER BNNTIWCSLANDSCHAFT 7

AxsröJtn rün EINEN NEUEN
BILDANGSPOLITISCHEN DIALOG AM

Bmsrmt Bnrutws
Der bundesweite Streik hat emeut das Ausmaß der

unhaltbaren Zust,inde an <ien Hochschulen hervorgehoben. An
den bundesdeutschen Hochschulen besteht seit Jahren ein
Beriarf an Verzindemngen, der kontinuierlich ignorien worden
ist. Eines der impliziten Ziele der herrschenden Politik ist die
Reduktion der . Iicchschulen auf standortgerechte
Dienstleisiungszentren unter dem Primat der Marktkonformidt.

Die veränd.rungsfZihigkeit der Hochschulen wird durch
undemokratische Strukturen unterhalb der akademischen
Grer:rien verhirjdert. Ein weiterer Aspekt des
hoctrschulpolitischen Desasters in der Bundesrepublik
Deutschlald ist eine gewcllte Unterfinanzierung der gesamten
Hochschullandschaft, wodurch ein freier Zugang für breite
Bevölkerungsschictrten, sowohl zu Hochschulen und somit zu
tsiidungs- und Ausbildungsmöglichkeiten, als auch zu kritischer
Forschung und i-ehre geführdet wird. Durch konstruierte
Sschzwänge sollen die Hochschuien imlner noch zu
Srukiuwandel im Sinne der vorhenschenden Politik genötigt
werderi-

Züsätziich erzeugt die spezifische Berliner Finaazsituation
als Ergebnis der Regierungszeit der Großen Koalition
Veneilungskürnpfe, die n einem Zustand pennanent
abnehmender Konmunikations- und Konsensf?iligkeit an den
Hochschulen und in Berlin führen. Eine vollständige Blockacie
steht unmineibar bevor.

Ijie lmpuise,'die durch eine Selbstreflexion während des
Srreiks entstanden sind, bieten i\4öglichLeiten, diese Blockade
zu Curchbrechen. Für die Hochschulen heißt die Konsequenz
Derookatisierung der akademischen Selbstvenlaln:ngsgremie!.
Nur hierdurcb wird die Rea.Ltionsfühigkeit der Hochschulen auf
die zr:künftigen He;ausforderur.gen gew?ihrleistet. Die
Fiochschulen müssen ilre kulturellen, wissenschaftlichen und
soziaien Aufgaben wieder wahmehmen kömen, um darüber
rre gesellschaftliche Relevanz wiederanerlaagen. Jetzt müssen

unrer gieichberechtigter Beteiligung aller Betroffenen sorvohl
Leitiinien flir die Entw'rcklung dei Berliner
!{ochschuiiandschaft ais auch eine Stu<iienreforrn, die den
ALforderu:igen der Wisssnschaft entspricht, entwoden uod
'Jnsesetzt werden.

Ein gceignetes Inslrumentadum dafür bietst der Runde
Tisch.

Pliimissen:

I .VcraussetmnE für die Duichfülrrung des Runden Tisches
iq: die Anerkemung d€r thema:ischen iitd personelien
iaorl:eDtiolr durcb aile an üm Beieiiigten.

2.lin F-un'ier Tisch isr irur <ia:.n ei. t,lrksames
instrliin-rlaru:r, weD; kod$ete Urnsetzungspeispekiivr:n
ent$,ic[eit v]'erden.

Ehe Leitlimerdebatre zur Ent\.sicldun[ der
:!.rhsr'n'll iandscirafi, die es so in Be:lin nicbr ge3Äber ha,,
mu,i gerade in so wichtige Entscheidunc€n wie iie
ibcirschulentwrckiungspiäne hineinfl ießen.

Eire soiche Debatte kam nicht Expertlnnenangelgenl,ei:
scra, sondern nuß mit den betroffenen Studierelden uni
Cr,rr:pen gefühl wgrden, um iuroYative Atsätze ?J befördcra.

-1.D! der Runde Tisch ein konsensorientiertes Gremium sein
muß. sind die Empi.ehlungetr an tiie Hochschulen sqn ic arr des
Abge.rdnetenhaus uni den Senat init einer 313 h4ehrhiit

auszusprechen. Dabei ist eine namenrlichc Abstinrmuns
notwendig. Die Minderheiten haben rjie Möglichkeii zui
Abgabe einer Steilungnah:le,

. Im Rahmen .der _V911 glqilrnig dcs BuC_[,ongrcsscs wu-tic
:l]q 

"Gebrauchsanleirung' 
für Rurde Tis-cle jn ne:

nlioxngslanoscnatt erarbeitel, die im folgcnden dokuntenrierr
wird:

RUNDE Trsci{E ,,EUDUNG & GasEtLscnuq.,'
- EINE GBBNAUCNSIIüLEITUNG .

Bikiung braucht Runde Tische
-Die - g€genwä ige Situarion im Bildungswesen isl

gekennzeichnet durch zunehmend schlechtere
Ausbildungsbedingungen. in dieser Siruation sind aiie
Beteiligten -aufgefordert, gemeiasan nach gesellschafrlich
tragfühigen Lösungen zu suchen. Um einer fänschrcire;rrier
Verschiechterung im Bildungsbereich enigegenzuwirken, {:ire
ein offener Dialog am Runden Tisch notrvändig. m dem aiie
betroffenen Interessengruppen z;sammenliommen.

was lsl elh KUndeI l lSCh I
- eine Fonn der Selbstorganisarron;
- ein Instrument zur Heßieil,jng oines tia-qf;ihige!.i K-ollscnr;
- ein außerparlamenrarische s und infirrmelles Foruui il

Ergänang zu den offiziellen EntscheiCLir_rssinstar,zeri :
- ein Forum unrer Ernb:zichung ;nöglicirsi alr:r 2r

jeweiligen Problem bcteiiigten geseiischaftif;h.n
i n re ;ec(Fn o  n  'hha . .

- ein Forum, in Cem aile Blickrvinkel ari., eil Fro'lric;l
zusammenflie8enj

- Cei Runrie Tisch isl ergebnis- Lind uräset:]llqsoi;ertieit.

Wie arbeitet ein Runder Tlsch?
Der Runde Tisch sollte vcn pelsonen o.iei i;tstituii{rri!:!:

einbenrfen werden. die irn Bilduirgsbercich :riieriiannt r:rrj
integrationsfähig sini. Teiinebmen müßteit \rrx..ei.r/ilner.r alier
al__ der. Bildung teilhabcndel Interessengruirp)1. Moderir:i,rt
sollte eine von zLlien beteiligten Seiten e;erk:urnie und möclich(i
neutialc Person. Das Verfahren Lcsichr n'JS clne:! u;r:. t i
Diskurs, in dern l-osungsvorschtäge filr r:ir.t konl:reiei prc,blen
eingebfacht und ergebniscrientieri iliskutien werlien. Arr
Runden Tisch finden in der Regel l:cirir-, fir;nrl:n
Ahsrinrrrrungen sra:1. sorrlem .rjelmelhr c:' l :-czeI dr:"Absriinmung untereinandei".

Umsetzrng de: Elgebnisse
a) Iniormation nach außen: Die l-)reebrisse des lLit,ier

Tisches we:den aliet iLir da.. . jerr r: i ige l-lsrn1 wi^p1,- 3r,
9Tpp"n sowle 3er Offgntlichi(eit 

- 
ü'oer dr"- f4ec,,:|

oeKamtgema3nt.
b )  1 !e i tc ; i s i ru lg  oer  L  i sL , : i l s 'o isc t , lae :  i " :  : : , :  ,  , :n : - i r :

Ebsnc (l 'a:iamcntt. verwdlung.,it. ::r:. i :u irr;..", i .. i-.. , :,.: l
Entsending vcir Beauftragtel ais Vedieier rh jit !J,:rr")te ;rrj
K-omrnissiolen od:i dur:h Anhi--:rrE rn del for:-re1ic:r G; cnrici:
iParLamenr ur,d v erw,dn,ng;

c) Umre:zungs':beiprirrung: D*r ir:nde Ti:cir srllrc ii: l,:
ürn h€rvorgegangenen Pioieh,- und L,.iji'"lrgsvcrscirläge auii ;:,
ülref Reaiisicrungsphase al: berareadi: Instan:'regiei:el

l iunrje Tisclie sircj ein norvrrlrj iqe: ' icri r ir_:
gcsa: rn -sesc l i schJ f r l j x t r - ' ,  j s t ' ; . .11aL. . .3 r r ,ze l ,c ;  u r .L  5 - r  t  . l
sicli d:;rrii iln SparlnuirgsfelC zwiscirrlt !i.:n, roltaiiorr .inti
D ia lo  c .


